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Zur Aberglaubensliste in Vintlers Pluemen der Tugent 
(v. 7694—7997).

Von Oskar Ebermanu.

Vorbemerkung-.

Im folgenden sind zwei Aufsätze zusammengestellt, die — im Jahre 
1903 verfasst — nach Entstehung und Inhalt voneinander verschieden 
sind. Im ersten Teil war es die Absicht des Unterzeichneten, an einem 
Beispiel zu zeigen, wie A berglaubensberichte in jahrhundertelanger 
literarischer Überlieferung weitergeschleppt werden, so dass es ein ver­
hängnisvoller Fehler wäre, aus dem Bericht eines Autors auf die 
unter seinen Zeitgenossen herrschenden Anschauungen Rückschlüsse zu 
ziehen. Gleichzeitig hatte H err Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. M ax B a r te ls  
einen Yortrag ausgearbeitet, der sich mit Yintlers Aberglaubensliste in 
•der W eise beschäftigte, dass deren verschiedene Punkte einzeln besprochen 
und für ihr Fortleben bis in unsere Zeit Belege angeführt wurden. Auf 
Anregung des damaligen Herausgebers dieser Zeitschrift, des H errn Prof. 
Dr. J. B o lte ,  kam eine Verabredung zustande, die beiden Arbeiten 
gemeinsam zum Abdruck zu bringen. Diese Absicht wurde durch das im 
Jah re  1904 erfolgte Ableben des H errn Geh. R at Bartels vereitelt. Vor 
einiger Zeit hatte nun H err Prof. Dr. P a u l  B a r te ls  die Freundlichkeit, 
m ir den Vortrag aus dem Nachlass seines Vaters wieder zugänglich zu 
machen. Da die Arbeit, ihrem ursprünglichen Zweck entsprechend, auch 
einen Teil des schon von v. Zingerle beigebrachten M aterials in die Be­
trachtung einbezieht, kommt sie hier nur auszugsweise zur Veröffentlichung. 
D er Unterzeichnete hat noch einiges Material hinzugefügt, zu welchem 
Zweck auch der auf die Volkskunde bezügliche handschriftliche Nachlass 
K a r l  W e in h o ld s  durchgesehen ist [^V.]. B. legt seinen Ausführungen 
den Augsburger B ilderdruck zugrunde und benutzt neben dem Exemplar 
der Kgl. Bibliothek noch das der kostiimkundlichen Bibliothek des F re i­
herrn von  L ip p e r h e id e ,  die je tz t dem Kgl. Kunstgewerbe-Museum in 
Berlin angehört. Die Holzschnitte dieses Druckes sind altkoloriert. Leider 
fehlt beiden Exem plaren das Titelblatt.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1913. Heft l.



2 Eberm ann:

I.

Hans Vintlers ‘Pluem en der T ugent’ (hsg. von J. v. Z in g e r le  1874) 
beruhen in der Hauptsache auf einer italienischen Vorlage, den ‘F io r i  
d i v i r t ü ’ (zuletzt hsg. von J. U lr ic h ,  Leipzig 1890—95). E in Vorbild 
für die berühm te A berglaubenstelle Vintlers, die in Grimms D eutscher 
Mythologie * 3, 420 und bei v. Z in g e r le :  Sitten, Bräuche und Meinungen 
des T iro ler Volkes, Innsbruck 1857 S. 187 abgedruckt ist, enthält die 
italienische Vorlage n ich t1). D aher nahm v. Zingerle an, dass V intler 
diese Stelle selbständig hinzugefügt habe und darin den Aberglauben be­
schreibe und bekämpfe, wie er ihn in seiner H eim at vor Augen hatte, so 
dass wir also in diesen Versen eine sichere Quelle für den Bestand des 
Aberglaubens in Tirol aus der W ende des 14. und 15. Jahrhunderts hätten. 
Diese Ansicht v. Z in g e r le s  wurde w iderlegt durch A. S c h ö n b a c h , der 
in seiner Besprechung der vierten Ausgabe von G rim m s D eutscher 
Mythologie in der Zs. für die österreichischen Gymnasien 31, 378ff. die 
von M a r tin  von  A rn b e rg  herrührende Ü bersetzung eines lateinischen 
G e w is s e n s s p ie g e ls  (Cgm 478, 2aff.) als Quelle für einen Teil von 
V intlers Aberglaubenstelle nachw ies2). Schon im Jahre 1837 hatte von  
d e r  H a g e n  diesen Gewissensspiegel abgedruckt3), ohne dass aber sein 
Verhältnis zu den P lu e m e n  d e r  T u g e n t  erkannt worden wäre. D ie 
Fassung weicht in E inzelheiten von der durch Schönbach m itgeteilten ab. 
Mit Recht verm utet Schönbach, dass dieses speculum conscientiae noch 
öfter vorhanden sei, es lag sogar in späterer Fassung schon gedruckt vor. 
In seinem 1855 erschienenen Bilderkatechism us des 15. Jahrhunderts4) druckt 
Jo h . G e ffc lcen  ‘D ie  H y m e ls t r a s s ’5) , eine E rklärung der zehn Gebote 
von S te p h a n u s  L a n z k r a n n a ,  Probst zu St. D o ro th e e n  in Wien, ab, 
die in den Ausführungen zum ersten Gebot die Aberglaubenstelle des 
Beichtspiegels in wenig veränderter Gestalt enthält [Geffcken 112], und 
in M ones A n z e ig e r  7, 423 findet sich ein Verzeichnis von Zaubereien 
aus der Pap. Hs. N. 222 des Klosters Lambach, von dessen 16 P unkten 
14 in Vintlers Vorlage enthalten sind.

D er Beichtspiegel M a r tin s  von  A m b e rg  hat aber nur einem kleinen 
Teile von V in t le r s  Aberglaubensregister als Vorlage gedient; ob der übrige,

1) Deshalb enthält vermutlich auch die in der Hs. Nr. 484 der Vadianischen Bibliothek 
in St. Gallen befindliche Prosaübersetzung der Fiori di virtü von Heinrich Schlüsselfelder 
aus dem Jahre 1468, auf die mich H err Archivar Dr. B e h re n d  freundlichst aufmerksam 
macht, die Aberglaubensliste nicht. Immerhin bleibt zu untersuchen, ob Schlüsselfelder 
das Werk Vintlers gekannt und benutzt hat.

2) Vgl. A. S c h ö n b a c h ,  Mitteilungen des histor. Vereins für Steiermark 46, 63.
3) Im  Neuen Jahrbuch der Berliner Gesellschaft f. dtsch. Sprache 2, 63.
4) J o h a n n e s  G e ffc k e n , Der Bilderkatechismus des 15. Jahrhunderts und die 

katechetischen Hauptstücke in dieser Zeit bis auf Luther. Leipzig 1855.
5) Augsburg 1484, 1501 und 1510.
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grössere Teil auf einer bisher noch unbekannten literarischen Unterlage 
beruht oder V in t le r s  freie Hinzufügung ist, muss unentschieden bleiben. 
W enn der D ichter einem Vorbilde folgte, was bei seiner Art zu arbeiten 
wahrscheinlich ist, so war dieses jedenfalls nicht so wortkarg, wie der 
Sündenspiegel. Solange er diesem folgt, ist seine Aufzählung knapp und 
trocken, und fast jeder P unk t wird in einem oder zwei Versen erledigt. 
Die Abweichungen von der Quelle sind gering, nur gegen Anfang ist an 
die Stelle von ‘daz sy verporgen schacz suchen mit pheilen’ getreten 
‘etleich die wellen pheil ausseg(n)en\ Späterhin wird jedoch die D ar­
stellung breiter. Die einzelnen Punkte des Aberglaubens werden nicht 
nur aufgezählt, sondern zuweilen ausführlich beschrieben, und auch sagen­
hafte Züge mischen sich ein, wie die Verwandlung der W egwarte aus 
einer Jungfrau, die noch immer ihres Buhlen harre.

Viel alter, oft vielleicht im Volke ganz verschwundener Aberglaube 
wird in den kirchlichen B u s s o rd n u n g e n 1) durch Jahrhunderte fort­
geschleppt, aber die Übereinstim m ungen V in t l e r s  mit diesen kirchlichen 
Vorschriften sind zu vereinzelt, als dass sie als Quellen in Betracht 
kommen könnten. Näher berühren sich V i n t l e r s  abergläubische An­
schauungen mit denen, die in den Predigten  B e r th o ld s  von  R e g e n s ­
b u rg  erscheinen. Ihren volkstümlichen Gehalt hat Schönbach je tz t über­
sichtlich zusammengestellt in den S i tz u n g s b e r ic h te n  d e r  W ie n e r  
A k a d e m ie ,  philos.-histor. Klasse Bd. 142, 7: ‘Studien zur Geschichte 
der altdeutschen P redigt I I ’. Auf die Übereinstimmungen, die zwischen 
V in t l e r s  Aufzählung und der 'V ita vagorum’ des J o h a n n  von N ü rn ­
b e r g 8) (Anf. d. 14. Jahrh.) bestehen, wird in der 4. Aufl. von G rim m s 
D. M. 3, 424 durch Abdruck der in Betracht kommenden Verse hin­
gewiesen.

In der Einleitung zu seiner Ausgabe (S. X X X I) spricht Y- Z in g e r le  
die Vermutung aus, dass Vintlers Dichtung einen grossen Einfluss auf 
spätere W erke nicht geübt habe. Ein kleines Büchlein indessen verdankt 
ihr — und zwar besonders der Aberglaubenstelle — seine Entstehung. 
D er Oktavdruck, den ich benutze, im ganzen 260 Verse umfassend, gehört 
der Kgl. B ibliothek zu Berlin an (Sign. Yh 596). Als Verfasser nennt 
sich im Schlussverse in H a n s  S a c h s e n s  Manier A sm u s M ay er, ein 
N ürnberger Hutm acher, der seinen Zeitgenossen m it V in t le r s  W orten 
ins Gewissen redet. D er Schlussvermerk ‘Gedruckt durch H a n s  G u ld e n -  
m u n d t’ gestattet uns, die Entstehungszeit etwa in den Ausgang der 
zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts zu setzen, denn im Jahre 1526

1) H errn . Jo s . S c h m itz ,  Die Bussbücher und die Bussdisziplin der Kirche. Bd. 1 
bis 2. 1883, 1898. — W. II. W a s s e r s c h ie b e n ,  Die Bussordnungen der abendländischen 
Kirche. Halle a. S. 1851.

2) Vgl. N. S p ie g e l ,  Gelehrten Proletariat und Gaunertum. Progr. d. Gymn. zu
Schweinfurt 1902.

1*
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druckte H a n s  G u ld e n m u n d t  ‘Die Thorheit der W elt’ von H a n s  S a c h s 1). 
M ay e r lehnt sich eng an den Augsburger D ruck des Jahres 1486 an, den 
ich nach v. Z in g e r le  mit D bezeichne. Ich benutze das Exem plar der 
Kgl. B ibliothek zu Berlin (Sign. Yg 4491). In folgendem gebe ich die 
beiden Texte nebeneinander, indem ich nur die Zeichensetzung und Vers- 
zählung, beides in Übereinstim m ung mit y . Z in g e r le s  Ausgabe, hinzufüge.

Titelblatt:

Ein newer spruch 
von der Zauberey 

vnd dem vnglanben.

Kauff vnd liß mich, du findest frey 
Yil Teüffelischer Zauberey 
Vnd was der Teüffel geyt für Ion 
Allen, die solchem hangen an.

7701 Auch sprechend sy: ‘mich hatz gelert 
Eyn pfaff, wie /nochtz poß gesein?1 
Do sprach ich bej den treuwen mein, 
Das man ein solchen Pfaffen 

7705 Also solte straffen,
Das sich zehen stiessen daran.

[7707—7713]

‘Das es nit fremde götter mach 
7715 Wed’ auß stainen noch auß and’ sach, 

Vn sullent n it anbetten 
Weder Sonnen noch Planeten 
Obnen iu deß lufftes reich,
Noch kein ding auff ertreich,

7720 Wann ich bins der einige Got,
Der do heysset Sabaot.’

[7722-7727]
Vnd wie fast es wider dich ist, 
Dannocht vindt man zu diser frist

Ewiger Got du wäre lieb l
Dein Götliche genad mir gieb,
Das ich kunstloser Man bedracht,
Wie yetz dein wort wirt gantz veracht,
Vnd menschen tand t hat ein fürgangk s
Vnd wirdt getriben in dem schwangk.
Niemandt des nechsten lieb begert,
Wenn es nur seinen seckel mert.
Ob es ist eytel menschentandt,
Was nur gelt treg t das ist kein schandt. io
Deshalb sich alle weit yetz kert 
Vnd falsche zauberey auch lert,
Vnd ist doch nur ein lauter won,
Vnd niem andt anders sagen kan.
Doch hab ich von manchem gehert: 15
‘Es hat mich das ein Pfaff gelert,
Darumb kan es nicht vnrecht sein.’
Ich  red es auff die trewe mein,
Das die hand gewalt zü straffen,
Die solten ein solchen Pfaffen 20

Straffen an leyb vnd leben,
Das er kein rath wurd mer geben,
Die weyl er waiß vnd das Got sprach:
‘Kein frembde Götter du nit mach 
ln  Sunnen, Mon oder Planeten. 25
Kein holtz noch stein solt nit anbeten,
Noch anders nit auff erdtreich,
Auch in dem lufft oder wasser Teich.
Ich bin allein dein H err vnd Got,
Der dir hilfft auß in aller not, 30

Kein ander helffer sunst nicht ist.’
So findt man j r  zfi diser frist,

1) E r druckte freilich noch bis 1549 (H. Sachs hsg. von Keller u. Goetze 24, 243).
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77:jo Die zoberej dennocht pflegen.
Etlich wellent pfeil auß segen.
So wellent dise den teüffel panncn,
Das sy im pringen gut zesammen.
So wellent etlich war sagen 

7735 Yn vil wellent den teüffel fragen,
Wa lig gut vnd edel gesteyn.
So habent denn ctlich gemeyn 
Mit der posen Erodiana.
So gelauben etlich an die Dyadema,

7740 Die do eyn falschen gottin ist,
Vnd etlich mainent sy haben den list,
Das sy di leüt kinden schicssen 
Durch alles gemeiir, etlich giessen 
Wechsyne bild maniger lay.

77<ir> So wissent dise dz vogel geschray 
Vn darzu auch die trem auß legen.
Etlich kindent den schwertsegen *).

7750 Etlich künnent an feür erkennen,
Wie sich die sach hie sol enden.
So kündent etlich in der hand 
Sehen eytel laster vnd auch schand.
Vil alte weyb kündent den handel,

7755 [Das si chunnen die herz verwandeln]2)
Zu lieb od’ veiutschafft.
Etlich gebent loßpüchern krafft 
Vnd etlich kindent patonicken graben,
Vnd vil wellent den eyß vogel haben.

77G0 So nutzent etlich den Alron,
Vnd etlich glaubent an die frawen,
Die do heisset percht mit der langen naß. 
So seind ir vil, die yehen, das

Die da zauberey fast pflegen.
Ein teyls künnen schwerdt segen,
Die ändern thiin den Teüffel Bannen, 
Das er gelt geyt weyb vnd mannen. 
So wollen etlich wahr sagen.
Eins teyls die künnen Teüffel fragen, 
Wo lig gut, gelt vnd edels gestein. 
Das treyben etlich gantz gemein,

Das sie wollen die leut hart schiessen, 
Durch das gemeur, etlich giessen 
Wichsene bilder mancherley.
Ein teyls künnen der vogel gschrey, 
Vnd künnen auch die träum außlegen. 
Eins teyls künnen den geschoß segen.

Etliche künnen in der handt 
Eim sagen laster vnd auch schandt.

Vil geben loßbücheren krafft.
Ein teyls die machen feindtschafft.
Vil wollen den eyß vogel haben.
Ein teyls künnen Ferbena graben.
Die ändern aufif die Aulraun trawen.
I r  vil, die hoffen aufif die frawen,
Die heyst Percht m it der langen naß. 
So sein jr  vil, die sagen: das

1) Die Verse 7748f. fehlen D. — 2) Fehlt D.
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Die hantgifft sey als wolgetan,
77K5 Das sy sey von eynem mail 

Pesser, wen von dem andren,
Vn vil die wellent nit wandren 
An den v’worffen tagen.
So seind denn vil, die hie haben 

7770 Gelauben, es pring grossen fruni,
Ob in des morgens eyn wolff küm,
Vnd eyn haß pring vngelick,
Ynd etlich leüt hond die tick,
Das sy den teiiffel petten an,

7775 Sterne, sonnen vnd auch den man.
Vil wellent auff oblat schriben 
Vnd das fieber damit v’triben.
Etlich segnent für das zan we.
So habent yene den vierden kle,

7780 Das sy davon gaueklen sehen.
Es seynd auch vil die do iehen,
Sy kinden vngewitter machen.
Vnd etlich zauberer die wachen 
Dem stern venus vmb die rnynn.

778r. Etlich dienent den hind’n predigerynn, 
Das sy des nachtes nit enpfinden.
So seind etlich, die do schlinden 
Drey palmen an dem Palm  tag,
Vnd etlich segnent den schlag 

7790 Mit einer hacken auff einem trisesseln, 
Vnd etlich stelen auß den kübeln 
Das schmaltz, die weyl mans rürt. 
E tlich der die leüt fürt,
Das sy seynd invisibilis,

7795 Vnd etlich habent den Pippfis.
So spricht menger tum mer leyb,
Die tru t sey gewesen eyn altes weyb 
Vnd kinde die leüt saugen.

Die handgifft sey so wol gethan, 
Glückselig von eim arnjen man,
Vnd VEglückselig von eim ändern.
Auch sein j r  vil, wollen nit wandern 
An den nibling verworffnen tagen.
So sein noch ander, die da sagen,
Sie haben groß vnglück darumb,
Wenn jn  mor^tens ein Haß bekumb,
Vnd ein wolff, der bring groß gelück. 
Die ändern treyben dise stück,
Das sie den Teüffel beten an,
Sunn, S[t]eren vnd darzü den Mon.
Ein teyls die thun auff Oblat schreyben, 
Den frörer eim mit zu vertreyben.
Ein teyls segnen für das zän wee.
Vil glauben, der vier p lettert klee 
Mach, das man kön das gaucklen sehen. 
Dargegen sein weyber, die jeheu,
Sie künnen vngewitter machen.
So sein j r  vil, vnd die da wachen,
Der Göttin Venus lieb zu finden.

So sein auch etlich, die da schlinden 
Drey palmen an dem Palm tag.
Ein teyls die segnen für den schlag,
V nd  a u c h  d a rz ü  fü r  a n d e r e  v b e l. 
Ein teyls die stelen auß dem kübel 
Das schmaltz. die weyl man es ist rüren. 
Vnd etlich wollen die leut füren,
Das man j r  nit sehen kan.
So spricht auch manches weyb und Man,
Die T rut die sey ein altes weyb
Vnd saug auch manchem an dem leyb.
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Vnd etlich leöt die gelauben,
78oo Der albe mynne die leüte.

So sagt manger die deute,
Er hab den Orcken vn alben gesehen, 
Vnd etlich die jehen,
Das schrätzlin sey eyn kleynes kind, 

7805 Vnd sei als ring als der wind,
Vnd sey ein v’zweiffloter gaist.
So gelaubent etlich aller maist,
Das der sigelsteyn hab die krafft,
Das er mach sighafft,

78io Vnd vil wissen der erkennen syt.
So nutzend etlich die erd schnyt 
Zu manigerlay zauberey,
Vnd etlich schribent auff dz pley 
Vnder der christ meß für den wurm. 

7815 So uyement etlich für den sturm 
Den elssen pom, hör ich sagen,
Vnd etlich wellent kol graben,
Wan sy den ersten schwalben sehen.
Vil kinden in ir gewand spehen,

7820 Ob es in glücklich sülle gan.
So habent etlich leüt den wan,
Das verbena das krut 
Mach die leüt eynander Irut,
Wann sy dz grabcnt ze sybent.

7825 Vnd etlich pöß leüt die gend
Des nachtes durch verschlossen tür,
Vnd ctlich leüt tragent her für 
Silber vnd gold, als ich hör jehen, 
Wenn sy den neüwen Mon sehen.

7830 So tragent etlich leüt auß
Das wasser alles aus dem hauß,
Wann man toten tra it 
Für dz hauß, als man sait.
So seind etlich als besint,

7835 Wan man in iunge höner bringt,
So sprechent sy: ‘beleih her haym,
Als die f [radiert] bey meynem payn.’ 
Vnd vil die iehen, die Wegwart 
Sey gewesen eyn frawe zart 

7840 Vnd w art irs pulen noch m it smertzen. 
Etlich legent des widhopffen hertzen 
Des nachtes auff die schlauffende leüt, 
Das es in heymliche ding bedeüt.
Vnd vil zaubery vnrayn,

7845 Die sehent an dem Schulter payn,
Was dem menschen sol beschehen.
Vnd etlich die yehen,
Es sey nit gut, das man 
Den lincken schüch leg an 

7850 Vor dem gerechten des morgens frii.

Vnd vil die iehen, man stoß der kfi 
Die milch auß der wammen.

Darwider redt ein ander gschwindt,
Das Schretlein sey ein kleines kindt 
Vnd sey ein ungetauffter geyst.
So glauben etlich aller meyst,
Der Krottenstein, der hab die krafft, 
Das er die leut mache sigenhafft,

Vnd ist doch eytel büberey.
Vnd etlich schreyben auff ein pley,
Oder Pergamen virginum 
Vnter der Meß vnd wandelung.
So mancherley tand ist man haben:
Ein teyls, die thün den koll graben, 
Wenn sie die ersten Schwalben sehen. 
Ein teyls thün an dein vich spehen, 
Wenn jn  ein vnglück soll zügan.
Vil haben einen ändern wahn,
Graben vor tag  Sant Johans kraut,
Das mach den menschen lieb vnd traut, 
Wenn schon eins das ander nicht kend. 
So findt man etlich leut, die geend 
Des nachtes durch verschloßne thür. 
Etliche leut, die tragen herfür 
I r  Silber vnd Gold, hör ich jehen,
Wenn sie ein newen Mon sehen.
So tragen etlich leut auch auß 
Das W asser alles auß eim hauß,
Wenn man ein leych dafür ist tragen. 
So sein j r  vil, vnd die da sagen,

Ein Junckfraw sey gewest W egwart,
Vnd noch auff jren  bülen hart 
Da auff dem feld in grossem schmertzen. 
Ein teyls legen widhopffen hertzen 
Des nachts vnter schlaffende leut,
Das es yn heymlich ding bedeut.

Dargegen findt man auch ein Man, 
Wenn er von ersten leget an 
Den lincken schüch vor dem rechten, 
E r m ajnet, in denselben nechten 
Gieng jm  auch kein glück nicht zu. 
Vnd vil jehen, man stoß der Kü 
Die milich auch auß jre r  warnen.
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So seynd etlich der ammen,
Die selben nement die iungen kind,

7S55 So sy erst geporn sind
Ynd stossens durch eyn hole,
So ist denn nichtz vale,
Od’ es werd eyn hören pliissel darauß. 
Auch treib t inan mit d’ Flederniauß 

78G0 Mcnig teüschlich spil,
Vnd des vngclauben so vil,
Das ich es nit gar sagen kan.
So habent etlich lcüt den wan,
Das sy mainent vnser leben,

78i;5 Das vns das die [gachschepfen]*) geben,

So sein auch etlich Hebamcn, uo
Die segnen auch die jungen kind,
Wenn sie erst geboren sind,

Das ist ein schalcklieit vberauß.
So treybt man m it der Fledermauß
Audi manches Tcüffclisches spill. iss
Des ungelaubens ist so vil,
Das es trcyben Frawen vnd Man,
Das ichs nit alles sagen kan,

1) Fehlt D.
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So sprechent etlich dieren,
Sy crtailen dem menschen hie auf erden, 
Ynd etlich segent die pferde 

7870 Für elenpug vnd auch für rencken,
Ynd [Lücke] leüt gedencken
Ynd [Lücke] seyn auch gantzcn syn,
Sy mugen nicht haben gewyn 
Deß tages, vnd sy vechten,

7S7ö H6ren eyn pfeyfflyn als sy yehen.
Es spricht manger: ‘ich byn gogel,
Ich  lian gesehen sant Martins vogel 
Heut an dem morgen fru;
Mir stosset kcyn vngelück nit zii.’

7880 So wellent etlich darbey,
Wenn es vngewitter sey,
Dz sey alles von d’ münch wegen,
Die do gand affter wegen.
Ynd auch etlich mainent sicherlich,

7SKr> Wenn d’ Rapp kopp dz teüt eyn lieh. 
Etlich habent denn cynen neüen fund,
Sy behaltent den piß in dem mund, 
Wann man das Ave Maria leüt.
So seind denn etlich preüt,

78 io Die legent ir  hemmat an ires mans ort 
So kan auch manger drü wort,
Das er nymmer tew rer wirt.
So ist etlicher hirt, 
l)cr seyn vich segen kan.

7895 Dz im keyn wolff tre t da von.
Ynd etlich nement ire kind,
Wenn sy eyn wenig krank sind,
Vnd legends auff eyn drysessel.

Vil kinden salben den kübel,
79oo Das sy obnen auß faren.

Etlich spynnen am sam bßtag garen 
Vnd machend dar auß sant jorgen hemd. 
So seind etlich so behend,
Das sy farend hundert mcyl 

7<io5 Gar in eyner kurtzen weyl.
Etlich prechent deu leuten ab 
Die pain, als ich gehört hab,
Vnd legent dar eyn porst vfi kol.
Mange maint, sy kind auch wol 

7910 Regen hyn vnd her wenden.
Ettlich die leüt plenden
Mit einer hand von dem galgen.
Vil wellent den ta[i]g talgen 
An d’ heyligen sampstagen nacht 

7915 Manger auch karackteres m acht 
Auß permiet virgineum.
Etlich punctieren den linium 
In der kunst Geoma[n]tica.
So nympt denn der den obern pra 

7920 Von dem gerechten äugen,
^ u d  dz plfit von der crawen

Vnd ist ein lastcr auff der erdt. 
Vnd etlich die segnen die pferdt.

So sagen etlich leut darbey,
Vnd wenn ein vngewitter sey,
So hab sich einer selbs erhängen,
Die Münich sind heut wandern gangen. 
Dargegen glauben arm vnd reich,
Wann ein Rab schrey, bedeuts ein leich. 
So waiß mancher ein newen lundt, 
Behelt ein bissen brots im mundt,
Biß die schieduug geleüttet wirdt,

Fürs fieber, so ist mancher liirt, 
Der das vich auch segenen kan, 
Das jms keyn wolff treg t darvon,

Vnd ist doch lauter nur ein fabel. 
Eins teyls salben die offcngabel, 
Das sie oben auß thün faren. 
Etleich spinnen am Samstag garen,

Faren daran in kürtzer weyl 
Vnsichtbar etlich hundert meyl.

Eins teyls künnen die leüt auch plenden, 
Vnd vil künnen den regen wenden.
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Vnd macht darauß zauberey.
M aniger nymbt ein iäriges zwey 
Von wilden hassel pomen.

7925 So seind dann etlich frawen,
Die erßlingen vmb die kirchen gen 
Vnd heyssen die toten auff sten,
Vn nyement den ring von d’ kirchen tür 
In  die hand vn ruffent herfür 

7H30 Vnd sprechent: ‘ich vnd diser ring 
Set auÄ ir alten pertling!’
So seynd auch etlich mail,
Die nyement von dem galgen ein span 
Vnd legent den vnder die kirch tür,

7935 e s sol kein pfeffin gan hyn für.
Vnd etlich nutzent den strängen,
Do eyn dieb an ist erhängen,
Vn an d’ räch nacht wirffet man 
Die schuch, als ich gehört han,

79io Vber das haubt erßling,
Vnd wa sich der spitz kerct hin,
Do sol d’ mensch beleyben.
Vnd vil leüt die treyben 
W under mit dem hüfnagel.

7945 Vnd etlich die steckend nadel 
Den leüten in den magcn.
Vnd etlich lassent iagen 
Die hund auff der rechten fort.
Etlich seynd so wol gelert,

7950 Das sy sich mit gewalt
An nemen eyner katzen gestalt.
So vindt man denn zauberyn vnreyn,
Die den leüten den weyn 
Trinckent auß den kelleren v’stolen.

Vil thün vmb die Kirchen geen, 
Heyssen die todten auff steen.

So ist manich Herrischer Man,
Der nimbt von dem galbcn ein span 
Vnd legt den vnter die Kirchthür, 
Es kün kein T ru t nit geen darfür.

So findt man ander leut, die sagen, 
Man steck den leuten in den magen 
Nadel vnd messer mit gewalt.

Vil nemen an katzen gestalt,
Vnd schelten sich schwartzküntstner sein, 
Saufi'en den leuten auß den wein.
So sein j r  noch ander gethan,
Treyben vil ein Herrischen Wahn,
Das sie fasten m it dreyen bissen,
Dass sie verborgene schetz wissen,
Drauff machens Karackteres vil,
Vnd ist doch alles des Teüffels spil,
Vnd ist doch nur ein falscher wahn, 
Wenn man es recht ist sehen an.
Vil meynen den leuten thün schaden,
Sind selbs stets m it arm üt beladen,
Darzü verfüret im gewissen,
Vnd ist j r  verstandt gantz zurissen. 
Wissen n it wo hinauß, wo von,
W eil sie dem Teüffel hangen an.
Dichten ändern thün groß schaden,
Vnd müssen selben drein baden.
Vnd was der Teüffel loner ist,
Im  büch der tugent man es list:

Mit diesem Verse gewinnt A sm u s M ay er den Übergang, um an 
einem Beispiel zu zeigen, wie übel der Teufel denen lohnt, die ihm 
dienen. E r wählt dazu die Geschichte des Bürgers von M odem
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[Vintler v. 3247ff.]. Das Stück ist von J . B o l t e 1) in G e o rg  W ic k ra m s  
W erken 3, 328 neu gedruckt.

Dass M ay er dem Augsburger D ruck (D) gefolgt ist, geht aus folgenden 
Versen hervor: Y. 7824 hat v. Z in g e r le  ‘sunnewent’, D u. M ay er 
‘sibent’; v. 7849 v. Z. ‘tenken’, D u. M ay e r ‘linken’; v. 7851 v. Z. ‘s te l\ 
D u. Mayer ‘stoss’. Ausserdem stimmt M ay er in m ehreren P unkten mit 
D überein, wo D mit G gemeinsam den übrigen Fassungen gegenüber­
steht. (Vgl. die Verse 7762. 7764. 7901. 7905. 7911.)

Die Abweichungen M ay e rs  von seiner Vorlage sind, abgesehen von 
den Auslassungen, nicht erheblich. V. 7731 ist ‘pfeil außsegnen’ geändert 
in ‘schwerdtsegen’, weil die Arm brust den Handfeuerwaffen gewichen war; 
v. 7747 erwähnt dann V in t l e r  den ‘schwertsegen’, und nun setzt M ayer 
dafür ‘geschoßsegen’. Umstellungen von Versen und Namen nimmt er oft 
ohne ersichtlichen Grund vor. So wird v. 7758 ‘patoniken’ ersetzt durch 
‘Ferbena’ und infolgedessen v. 7822 ‘verbena’ durch ‘St. Johans k rau t’, 
v. 97 führt M ay er das ‘Pergam en virginum ’ an, das bei V in t le r  erst 
v. 7916 erscheint, wo M ay e r es dann auslässt. Mehrere Änderungen 
haben ihren Grund darin, dass der Augsburger D ruck seine Vorlage 
entstellt wiedergab und deshalb nicht verstanden werden konnte. So ist 
in D und G aus dem ‘Sigstein’ ein ‘Sigelsteyn’ geworden, der von M ayer 
durch den Krötenstein ersetzt wird. D er Hauptgrund für die Änderungen 
und Auslassungen M ay ers  ist indessen sein Bestreben, die vielen un­
reinen Reime seiner Vorlage in reine Reime zu verwandeln. Dadurch 
wTird er zu vielen Änderungen am Text gezwungen, die jedoch den Inhalt 
nur selten stark verändern. Nur e in e n  konsonantisch unreinen Reim 
hat M ay er beibehalten (v. 97/98 Virginum: W andelung). An zwTei Stellen 
(v. 7790 u. 7898) hat D ‘drischübel’ verändert in ‘drisessel’ und damit 
den Reim auf ‘kübel’ zerstört; v. Z in g e r le  führt diese abweichende 
Lesart nicht an. M ay er stellt den Reim wieder her, indem er im ersten 
Falle einfiigt ‘und dazu auch für andere übel’; im ändern Falle nennt er 
an Stelle des Kübels die Ofengabel und reim t damit ‘Fabel’. Dem Reim 
zuliebe und um die durch die Auslassungen entstandenen Lücken zu ver­
decken, sieht M ay er sich oft genötigt, seine Zuflucht zu F lickversen zu 
nehmen, von denen nur v. 143 etwas Neues gegenüber der Vorlage 
enthält. — Ausgelassen hat M ay e r offenbar alles das, was ihm als Aber­
glaube nicht bekannt war. Hierzu werden wir die Erwähnung der 
E r o d ia n a  und D ia n a  rechnen dürfen, die V in t l e r  in seiner Quelle 
vorgefunden und die D schon in E r o d ia n a  und D y a d e m a  verwandelt 
hatte. Alles, was je tz t noch in dem Aberglaubensregister Yintlers dem 
Verständnis Schwierigkeiten bereitet, hat schon Meyer entweder geändert 
oder ausgelassen, so v. 7785 die ‘hind’n predigerynn’. V in t le r  hat

1) Herr Prof. Dr. J . B o l te  hat die vorliegende Arbeit angeregt und vielfach ge­
fördert, wofür ihm auch an dieser Stelle gebührend gedankt sei.
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damit vermutlich das ebenfalls nicht genügend erklärte ‘hynnenpritten’ 
|v. d. Hagen: ‘henpretigen’] seiner Quelle wiedergegeben. Ähnlich
verhält es sich v. 7795 mit dem ‘beibis’; v. Z in g e r le  versteht darunter 
wohl m it R echt den Beifuss, obwohl eine ähnliche Schreibung des Namens 
sich nicht belegen lässt. Die Verse 7856— 7858 lässt M ay e r aus und muss 
deshalb den Sinn der beiden voraufgehenden Yerse ändern. Das u r­
sprüngliche ‘häle’ [v. 7856] ist in D geändert in ‘hole’. Die beigegebene 
Abbildung aber zeigt ein W eib mit einem Kinde in den Händen, welches 
sie anscheinend einem Rade nähert, das in der linken, oberen Ecke der 
Zeichnung angebracht ist. Y. 7754 musste M ay er weglassen, da im 
Augsburger D ruck der darauf folgende Yers fehlt; ebenso musste 
v. 7863—68 M ay e r unverständlich sein, weil der Satzgegenstand ‘gach- 
schepfen’ in D fehlt; in Gr ist an der Stelle eine Lücke, die also wahr­
scheinlich schon in der gemeinsamen Vorlage von G und D vorhanden war.

Gegen Schluss werden die Lücken bei M ay e r immer grösser und 
willkürlicher, und für die E rklärung von Y in t le r s  Text oder für die Be­
antwortung der Frage, wieviel in Y in t l e r s  Aufzählung etwa nicht mehr 
volkstümlich war, lässt sich aus M a y e r wenig gewinnen.

Yon den zahlreichen Holzschnitten, die den Augsburger Druck 
schmücken, entfallen auf die Aberglaubensliste 32. Ihre Ausführung ist 
aus den oben beigegebenen Proben ersichtlich, die ursprüngliche Grösse 
ist 1 4 x 9  L eider sind die Bilder nicht geeignet, das Verstehen un­
klarer Stellen zu fördern, vielm ehr liesse sich leicht zeigen, dass der 
Zeichner dem Text mit ziemlich geringem Verständnis gegenüberstand.

II.
Von Max B artels f .

(Nach einer kurzen Einleitung, deren Wiedergabe sich nach vorstehenden Ausführungen 
erübrigt, gibt B. zu den einzelnen Punkten der Aberglaubensliste die folgenden Erklärungen.)

V. 7731. Es ist hierm it nicht das Segensprechen über die P feile 
gemeint, um ihnen die nötige Treffsicherheit zu geben, sondern das 
Sprechen eines Zaubersegens über die von dem Pfeile verursachte W unde, 
um eine möglichst gefahrlose und schmerzlose Entfernung des Geschosses 
aus dem Fleische zu ermöglichen. Man vermag das aus dem beigegebenen 
Holzschnitt zu ersehen. Pfeilschüsse waren mit R echt sehr gefürchtet, 
weil die W iderhaken der Pfeilspitze für die Entfernung aus der W unde 
grosse Schwierigkeiten und Gefahren darboten. Man vermag es daher 
wohl zu verstehen, dass hier auch die Zauberkunst zur Hilfe herbei­
gezogen wurde. B i r l i n g e r 1) hat aus einer alten Handschrift von Donau- 
eschingen m ehrere solche Zauberformeln m itgeteilt, welche fast über­
einstimmend sind. Einen Nachklang solcher Pfeilbesegnungen haben wir

1) A n to n  B i r l i n g e r ,  Aus Schwaben (1874) 1, 452.
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wahrscheinlich in einem Zauberspruch zu erkennen, .welchen L o s c h 1) aus 
dem schriftlichen Handbüchlein eines Chirurgen aus Machtolsheim in 
Oberschwaben vom Jahre 1728 zitiert:

„Spindlenspitz, Dorn oder Nadeln ausziehen:
Wut, "Wut, Wut, 
wütende Wut!
gang aus des Menschen Fleisch und Blut, 
gang aus des Menschen Mark und Bein, 
und laß dein wütendes Wüten sein!“ [B.]

Weitere Pfeilsegen: Zs. f. deutsches Altert. 11, 35. 535; 20, 25; 27, 309; 
Nürnbg. Anz. 1, 1G6; Z. d. V. f. Yk. 1, 316. [W.] Vgl. ferner: Ebermann2) S. 47 
bis 50; dazu W eier3) S. 312 (Longinussegen); Geffcken4), Bilderkatechismus, Beil. 129 
[1484]: ‘Hefstu pyle uth gesegent’? Hartmannus5), Greuel S. 272: ‘R echtundw ol 
erinnert hierüber E ra sm u s  R o te ro d a m u s , wann du etwan mit einem Bogen 
oder Büchsen geschossen wärest, und ein Zauberer dir das Eisen oder Kugel 
durch seinen Segen, ohne Wehe ausziehen wolte . . .’ Alemannia 27, 103f. (16. Jh.); 
Jühling S. 290. Ohne Formel: ZdfA. 52, 171 (10. Jh.). P r ie b s c h , Deutsche 
Hss. in Engl. 2, 32. 33. 268; Mitteilg. der schles. Ges. f. Vkd. Heft 18, 7 (15. Jh.); 
H ä ls ig , Der Zauberspruch bei den Germ. (Diss. Leipzig 1910) S. 29. [Z a c h a ria e , 
oben 22, 237.]

7732—33. Falsche Konstruktion, denn gemeint ist ohne Zweifel die 
Teufelsbannung, durch welche der Teufel gezwungen w ird, dem Be­
schwörer allerlei Schätze herbeizubringen. Zingerle hat für ‘im’ richtig 
‘in’ =  ihnen [B.].

7738—39. Konzil von Tours6) (1310): ‘Kein Weib gebe vor, sie reite in der 
Nacht mit der heidnischen Göttin Diana oder mit der Herodiana in Begleitung 
einer unzähligen Menge von Weibern, denn das ist eine dämonische Vor­
spiegelung.’ N id e r7) ( f  1431): ‘Hexen, die meinen durch die Luft zu fahren, zu 
den Fasten der Diana u. Herodias’8). [Vgl. oben 22, 239.]

7741. Vgl. Lösch S. 159 Nr. 3.
7742. Unverständlich ist die beigegebene Abbildung, welche eine 

F rau  darteilt, die ein Gefäss mit W asser ausgiesst. D er Zeichner hat 
also verstanden: ‘Durch alle gemeur etlich gießen’. [B.] Über ‘einen 
Guß gießen’ vgl. Bartsch, Sagen aus M ecklenburg (1880) 2, öff.

7743—41. Die Herstellung von menschlichen Figuren aus Wachs 
wurde zu zweierlei Zauber ausgeführt. Einmal war diese Figur der so­

1) F r i e d r ic h  L ö sc h , Deutsche Segen, Heil- und Bannsprüche. Württemb. 
V ierteljahrshefte 1890 S. 231 Nr. 335.

2) O sk a r  E b e rm a n n , Blut- und Wundsegen in ihrer Entwicklung dargestellt 
<Palaestra XX1Y). Berlin 1903.

3) Jo h . W e ie r , De praestigiis daemonum, übers, von Joh. Fuglinus. Frankfurt 158G.
4) J o h a n n e s  G e ffc k e n , Der Bilderkatechismus des 15. Jahrhunderts. Leipzig 1855.
5) Jo h . L udw . H a r tm a n n u s ,  Greuel des Segensprechens. Nürnberg 1680.
G) J o s e p h  F e h r ,  Der Aberglaube und die kath. Kirche des Mittelalters (Stuttgart 

1857) S. 150.
7) Siehe G e ffc k e n  S. 55. — 8) Vgl. dazu G rim m , D. Myth. 1, 221. 237.
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genannte A tz m a n n , welcher zum Liebeszauber benutzt w urde1). Dann 
diente das W achsbild aber auch zum Bosheitszauber [B.].

Zauber mit Wachsbildern im Altertum: Rhein. Mus. f. Philol. 49, 37ff.; 
Globus 79, 109ff.; Philologus 61, 26 ff.; Hess. Bl. f. Yk. 8, 116; Andree, 
Parallelen (Neue Folge) S. 10; Kroll2), Antiker Abergl. S. 21 f.; Abt3), Apologie 
des Apuleius, S. 82ff. Arabisch: Zs. d. V. f. Vk. 13,440f. Deutsch: Kroll a. a. 0 . S. 23; 
Bartsch, Meckl. 2, 355 Nr. 1664 (14. Jh.); W eier a .a .O . S. 481: ‘wer glaubt, daß 
die Bilder, so von Ertz, Bley, Goldt, weiß und roten Wachs, oder anderer 
materien gemacht, getauffet, beschworen, und gesegnet, oder viel mehr verflucht 
seyn, . . . .  derselbig jrret im glauben und in der philosophia naturali, und in 
der warhafftigen Astronomey’. Vgl. ebd. S. 334; ebd. S. 329: ‘Wil einer, daßjhm e 
etwan ein schönes Weiblin auff holdschuhen nachgange, so macht er in hora 
Veneris ein Bildlein auß newen wachs in jrem namen, darein trückt er einen 
Character, und wermet es bey dem fewre, und weil solchs geschieht, soll jm  ein 
Engel in den sinn kommen. Schier ein solches monstrum wird auch angegeben, 
so jemands wolte, dz jm einer in allen dingen willfarte’; das. 178: ‘Als sie nun 
in der Hexen hauß mit gewalt einbrachen, haben sie eine gefunden, welche ein 
wächsenes Bild deß Königs Dufli an eim Spiesse briet, ein andere, welche mit
etwz beschwerung etwan feuchtigkeit daruff als vff ein gebratens, treu ffe t.............
Vnd nach dem sie auß wz vrsach sie doch solchs theten, befragt wurden, haben 
sie verjähen: Weil sie das Bild des Königs brahten, so liege er in einem
mechtigen schweiß, wenn sie aber die beschwerung sprechen, brechen sie jm den 
schlaff, und schwinde also jm sein gantzer Leib sampt dem wächsinen Bild, 
welchs so bald es gar verschmultzen, werde auch der König selbst den Geist 
auffgeben müssen.’ (Randbem.: aus H e c to re  B o e tio , dem Historienschreiber. 
In dem II. buch der Historien von Schotten). Hartmannus a. a. O. 95: ‘Andere, 
wann etwa ein Mensch beschädiget worden, so machen sie ein Bild von Wachs, 
darüber drey Messen an dreyen Freytagen gelesen werden, hat nun der Mensch 
den Schaden im Auge, so stechen sie es in die Augen, ists aber an den Schenkeln, 
Armen oder anderswo, so stechen sie auch das Bilde daselbst hin, darauf müsse 
dann die Hexe wider helffen und den Schaden wegnehmen’. Ebd. 304: ‘Von 
Philippo Pulchro, König in Franckreich schreibet Joh . G e rso n , daß, als ihme 
angedeutet worden, daß bey etlichen ein wächsern Bild, ihm gantz ähnlich sey, 
welches zauberischer Weise in seinem Namen getaufft, und also zugerichtet sey, 
daß, wann es zerbrochen, oder vernichtet werde, er alsdann auch sterben müste.
Da hab es der König ihm heißen b rin g en .............das Bild ins Feuer geworfen,
darinnen es zerschmoltzen und zu nichte worden, aber ihm sey kein Leid ge­
schehen’. Zs. d. V. f. Vk. 13, 298; K. Kiesewetter, Faust in d. Gesch. u. Trad. 
S. 254; Hess. Bl. f. Vk. 3, 13:3.

7745. Vgl. Pauly - Wissowa, Realencyclop. des klass. Altert. 1, 70; Fehr
a. a. O. S. 64 (Konzil zu Leptinae 743); ebd. 101. 152; Gwerb4), Bericht. S. 13:

1) Näheres hierüber in H e in r ic h  P lo s s - M a x  B a r te l s ,  Das Weib in der Natur- 
und Völkerkunde. 9. Aufl. (Leipzig 1908) 1, G46.

2) Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge (begr. von R. V irc h o w  
und F r . v. H o ltz e n d o r f f ) .  Heft 278. Hamburg 1897.

3) A dam  A b t, Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antike Zauberei. 
(Religionsgeschichtliche Versuche, hsg. von Dieterich und Wunsch, Bd. 4.) Giessen 1908.

4) R u d o lf f  G w e rb , Bericht, von dem abergläubigen und verbottnen, Leuth- und 
Vych besägnen. Zürich 1646.
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‘Darum ists ein leichtfertige thorheit auff der vögel flug und geschrey achten, und 
ihme oder anderen ein zukünftigen fahl oder unfahl darauß vorsagen und ver- 
heissen wollen’. Andree, Parallelen 1, 11 —17; v. Schulenburg1), Wendische 
Volkssagen S. 96.

7746. Grimm, D. Myth. Nachtr. 331 f.; K. Maurer, Bekehrung des nor­
wegischen Stammes [München 1856] 2, 124—128; W. Gentzen, Die Träume in 
der altnordischen Saga-Literatur. Leipzig 1890; Artemidoros, Symbolik der 
Träume (deutsch von Pr. Sam. Krauss) Wien 1881; Bartsch, Meckl. s. Index; 
Zs. d. V. f. Vk. 2, 178f. [W.]. Rhein. Mus. f. Philol. 49, 177ff.; Gröber2), Zur 
Volkskunde Nr. 21. 28. 32. 40. 41; Fehr a. a. 0 . S. 52; Geffcken a. a. 0 . Beil. 141: 
‘efte de sik holden an drome’ (aus dem Speygel der dogede, Lübeck 1485).

7747. Aus den in D fehlenden Versen 7748—49 geht hervor, dass Abwehr­
segen, sogen. Waffenstellungen, gemeint sind. Ihre Zahl ist sehr gross; z. K. 
Germania 30, 410. 20, 439. 25, 70. 26, 241; Zs. f. d. Myth. 3, 325ff. 4, 125; Zs. 
f. d. A. 3, 42. 7, 536. 17, 430; Peter, Volkstümliches aus Österr.-Schlesien 
[Troppau 1865—73.] 2, 234 fT. [W.]. Frommann8) S. 304; Lösch a .a .O . Nr. 223. 
228. 234. 237. 349 u. öfter. Manche von diesen Waffenstellungen nehmen das 
eigne Schwert ausdrücklich aus, ja, wollen es mit demselben Segen wirksamer 
machen; z. B. Lösch Nr. 225: ‘und mein Säbel soll hauen wie ein ScheermesserP 
Vgl. dazu den Münchener Ausfahrtsegen M. S. Dkm. 1, 182 f. mit seinem Gefolge
2, 281 f. Ferner die geschriebenen Schwertsegen (sogen. Schwertbriefe) Lexer, 
Wb. 2, 1365; Frommann4), Mundarten 2, 455; Geffcken a. a. 0 . Beil. 112; Anz. 
d. Germ. Mus. 10, 296; Zs. f. d. österr. Gymn. 31, 379; Zs. f. d. Philol. 16, 186 
[W.]. Vgl. W irn t von G ra v e n b e rg , Wigalois v. 4429; Mone, Anz. 10, 296; 
Mitt. d. schles. Ges. f. Vk. Bd. 2 Heft 4, 88. Schliesslich auch die Himmels­
briefe: Hess. Bl. f. Vk. 8 (1909), 81—100.

7750. Geffcken a. a. 0 . S. 55 berichtet unter anderen Fragen aus Antonin: ‘Ob 
er glaube, dass das Zischen des Feuers ein Zeichen sei, es werde bald jemand 
sterben’. Bartsch, Meckl. 2, 130; Mone, Anz. 4, 449. [Liebrecht, Zur Volksk. 
S. 328 Nr. 131; Polites, Laographia 3, 345fT.]

7752. Das W ahrsagen aus der Handfläche üben bekanntlich jetzt 
noch die Zigeuner in Ung-arn, Siebenbürgen und anderen Ländern aus.o o o
Vor wenigen Tagen (1903) versendete in Berlin W. eine Person Empfehlungs­
karten in die vornehmen Häuser, die sich als ‘Chirologin F. C. S. L. 
Mitglied der Chirologischen Gesellschaft zu London’ bezeichnete. Sie 
betreibt nach dem Prospekt ‘Chirology, wissenschaftliches Lesen der 
Hand. Charakter, Krankheiten, Schicksal’. Man sieht, dass dieser Aber­
glaube sich noch nicht überlebt hat [B.].

7754—56. Auch damals also waren die alten W eiber die Ver­
m ittlerinnen des Liebeszaubers. Dass sie auch Feindschaften durch ihren 
Zauber zu stiften vermochten, das hängt mit dem Liebeszauber eng zu­

1) W il ib a ld  von  S c h u le n b u r g ,  Wendische Volkssagen und Gebräuche aus dem 
Spreewald. Leipzig 1880.

2) G. G rö b e r ,  Zur Volkskunde aus Konzilbeschlüssen und Kapitularien. Strass­
burg 1893.

3) Jo h . C h r is t .  F ro m m a n n , Tractatus de fascinatione. Nürnberg 1675.
4) G. K a r l  F ro m m a n n , Die deutschen Mundarten. Nürnberg 1855.
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sammen. Denn um den Ersehnten oder die E rsehnte für den Klienten 
zu gewinnen, musste die Zauberin natürlicherweise oft erst dessen ander­
weitige Liebesfesseln brechen.

Ausführliches darüber: Ploss-Bartels a. a. 0 . 1, 642 ff. [B.]. — Gröber a. a. 0 . 
Nr. 54; Fr. Sam. Krauss, Sitte und Brauch der Südslawen (Wien 18*5) S. 395; das. 
Kap. 10 (159— 182); Diutiska 2, 296; Lammert, Volksmedic. S. 150ff.; Hartland, 
Legend of Perseus 2, 121—131; Mone, Anz. 3, 278. 7, 423; Zs. f. d. Myth. 3, 328; 
Neithard 17, 30; Grimm, D. Sagen Nr. 120; Zs. f. Ethnol. 28, 183; Grohmann1), 
Abergl. Nr. 1449—72; Zs. d. V. f. Vk. 8, 397f.; 9, 137. 249; Mitt. d. Ges. f. jüd. 
Vk. 5, 82—84; Archiv f. Schweiz. V k.-3, 23; 4, 3-13; 4, 176. [W.] Ferner im
Altertum: Abt a .a .O . S. 84. 308f.; Philol. 69, ölff.; Hess. BI. f. Vk. 8, l l l f f .;  
Kroll, Ant. Abergl. S. 21 f. Deutsch: W eier a. a. 0 . S. 232ff.; Geffcken a. a. 0 . S. 55; 
Schmitz, Bussbücher, vgl. Index; Fehr a. a. 0 . S. 77. 119. 124; Bartsch, Meckl. 2, 28. 
30. 352 Nr. 1655— 1662.

7757. Es handelt sich hier offenbar um die sogen. Sortes Sanctorum, gegen 
deren Gebrauch in den Beichtvorschriften sehr häufig vorgegangen wird. Vgl. 
Schmitz a. a. 0 . s. Index; Gröber a. a. 0 . Nr. 16. 18. 25. 27. 31. 36. 38. 38a. 41; 
Fehr a. a. O. S. 18. 89; W eier a. a. 0 . S. 119—121; Le Brun, Hist. crit. des 
pratiques superst. S. 367 ff. [Wickram Werke 4, 309.]

7758. Panzer2), 2, 1159; Schönbach3) S. 35. 47. 50. 138; Pritzel u. Jessen4) 
S. 307; Zs. f. d. A. 52, 175 (10. Jh.); Mitt. d. schles Ges. f. Vk. H. 17, 36.

7760. Vgl. Mone, Anz. 7, 423 (15. Jh.); R. Argentinus5), De praest. p. 70: 
'Alrumna item veteribus Gotis maga vel Saga erat, quae ex sanguine humano vel 
«xtis captivorum, quos ipsa gladio occidisset, quam item Helrunam vocabant, hoc 
est secreto cum inferis et daemonibus colloquentem, unde et herba Mandragora 
helrumna dicta est’. Frommann, Tract. de fase. p. 666—677; Hartmannus, Greuel 
S. 312 ff. z. B. S. 313: . . ‘in der Beredung, sie sey von dem nach dem Tod der Ge- 
henckten ihrem ausgelassenen Harn gewachsen’. Vgl. Grimm, D. Myth. 1005f.; 
Nork6) S. 599; Kuhn7), Herabkunft d. Feuers S. 206—208; Bartsch, Meckl. 2, 39 
Nr. 39 a—b.

7764-. Diese Stelle verstehe ich nicht mit Sicherheit. Vielleicht soll 
mit der Handgift das Handauflegen gemeint sein, das bei einigen Menschen 
von segensreicher und Krankheitsschäden heilender W irkung sein sollte. 
Vgl. Bartsch, Meckl. 2, 41 Nr. 49. Bekanntlich schrieb man den Königen 
von Frankreich die Gabe zu, durch Handauflegen den Kropf zu heilen. [B.]

Dieselbe Auffassung: Grimm, D. Myth. S. 964, wo zwar der Ausdruck ‘hand- 
gift’ nicht erwähnt ist, wohl aber Anhang S. 334. Man könnte auch an das einfache 
Geben der Hand denken. Vgl. Fr. Boehm8), De symbolis Pythagoreis S. 48

1) Jo s . V i r g i l  G ro h m a n n , Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren. 
P rag  1864.

2) F r i e d r i c h  P a n z e r ,  Bayerische Sagen und Bräuche. München (1855).
3) Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. Wissensch. Philol.-histor. Kl. Bd. 142 (1900).
4) D ie deutschen Volksnamen der Pflanzen. Hannover 1882.
5) R ic . A r g e n t in u s ,  De praestigiis et incantationibus Daemonum. Basel (1568).
6) F. N o rk ,  Die Sitten und Gebräuche der Deutschen und ihrer Nachbarvölker. 

S tu ttgart (1849).
7) A d a lb e r t  K u h n , Die Herabkunft des Feuers und des Göttertrankes. Berlin (1859).
8) Dissertation Berlin 1905.
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Nr. 46 ‘Mi) jiavzi ifißäk/.eiv öe^iav'1) Schönbach, W ien. Akad. a.a.O. S. 30f. Schliesslich 
könnte man an den weitverbreiteten Aberglauben denken, der sich auf das ‘Hand­
geld’ bezieht, Wuttke § 292. Nach Asm. Mayer ist die Handgift von einem armen 
Mann glückbringend, von einem ändern dagegen Unglück verheissend. Diese Dar­
stellung ist mit der ersten Auffassung schwer zu vereinigen, nicht aber mit den 
beiden anderen. Belegen kann ich den Aberglauben nicht.

7768. Grimm, D. Myth. S .953; Nachtr. S .329; R. Andree, Parallelen S. 1—7 [W .]; 
Hartmannus, Greuel S. 79; Schönbach, Wien. Akad. a. a. 0 . S. 51. 149; Fehr a .a .O . 
S. 102: . . ‘noch bei dem Beginne einer Reise sich gewisse Tage zum Anfang und zur 
Rückkehr wählen’ (aus Rhab. Maur.). Das. S. 150; T hiers1), Traite 1, 285ff.; 
Alemannia 22, 120; Zs. f. rh. wf. Vk. 7, 66.

7770—72. Diese beiden Form en des Aberglaubens gehören in die 
Gruppe von dem Glauben an die Vorbedeutung des A n g a n g e s . Die 
glückliche Vorbedeutung der Begegnung mit einem Wolfe führt auch die 
liocken-Philosophie (2, 36) auf:

‘Wenn einer über Land reiset und begegnet ihm ein Wolff, Hirsch, wild 
Schwein oder Bär, so ists ein gut Zeichen.’

In neuerer Zeit scheint dieses in Vergessenheit geraten zu sein. Das 
ist sehr begreiflich, da man je tz t nicht mehr die Gelegenheit hat, der­
artigen Tieren zu begegnen. In Masuren aber, wo sich bisweilen noch 
W ölfe finden, besteht nach T o e p p e n 2) dieser Aberglaube noch. Anders 
ist es nun allerdings m it der Begegnung mit dem Hasen, den man häufiger 
zu sehen Gelegenheit hat. H ier führe ich auch zuerst die Rocken- 
Philosophie (1, 10) an;

‘Es ist nicht gut, wenn man über Land reiset, und läufTt einem ein Haase 
übern Weg.’

Diese Anschauung ist noch weit verbreitet; sie besteht z. B. auch noch 
in Pomm ern (vgl. K n o o p 3) S. 163) und in einigen Teilen von Mecklenburg 
(B a r ts c h  2, 127), in Thüringen ( W itz s c h e l4) 2, 284 Nr. 83), in Schlesien 
(Zs. d. V. f. Vk. 4, 83), in Masuren (T o e p p e n  a. a. 0 . 77), in Österreich 
( V e r n a le k e n 8) S. 352 Nr. 66), und auch im deutschen Kinderliede klingt 
er nach:

‘Läuft ein Häslein über’n Steg 
Fahren wir ’nen ändern Weg.’

Beide Arten des Aberglaubens kannte auch Nicolaus Dünckelspühel 
( P a n z e r  a. a. 0 . 2, 259) [B.].

1) J . B. T h ie r s ,  T raite des superstitions selon l’ecriture sainte. 4 Bde. Paris
1697-1704.

2) M. T o e p p e n , Aberglauben aus Masuren. Danzig 1867.
3) O tto  K n o o p , Volkssagen, Erzählungen, Aberglauben, Gebräuche und Märchen 

■aus dem östlichen Hinterpommern. Posen 1885.
4) A u g u s t W itz s c h e l ,  Sagen aus Thüringen. Wien 1866.
5 ) T h e o d  V e rn a le k e n ,  Mythen und Gebräuche des Volkes in Österreich.

Wien 1859.
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1913. Heft 1.
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Andree, Parallelen S. 8 —17 [W.]. Schönbach, Wien. Akad. a. a. O. S. 32; Ger­
mania 1, 346ff.; Fehr a .a .O . S. 17. 69; Gwerb a. a. 0 . S. 14f.: ‘Item, wann einer 
morgens ausgehet, und ihm zum ersten ein weyb begegnet, oder ein haß über den 
wäg lauffet: oder daß er den lingen strumpff zu erst anziehet: daß ihm etwas wider­
wertiges desselben tages zuhanden stossen werde.’ Geffcken a. a. O. S. 55: ‘ein wolf 
glücklicher als ein has’1). Pauli, Schimpf und Ernst Nr. 152.

B e r lin -H a le n s e e .
(Fortsetzung folgt.)

Der Zauberstab des Mose und die eherne Schlange2).
Von H ugo G ressm ann.

Die älteren Anschauungen über die eherne Schlange und den Zauber­
stab des Mose sind wertlos, weil man weder religionsgeschichtliches noch 
archäologisches M aterial besass, das erst in der neuesten Zeit gesammelt 
worden ist. An erster Stelle sind die zahlreichen Darstellungen zu nennen, 
die uns durch die jüngsten Ausgrabungen im vorderen Orient w ieder­
geschenkt worden sind. Zur Ergänzung darf man an zweiter Stelle den 
Stoff heranziehen, den die Ethnologie auf ihrem reichen Arbeitsfelde 
zusammengetragen hat. So fehlt es nicht an einzelnen wichtigen Vor­
arbeiten, deren Ergebnisse dankbar benutzt worden sind. Den Aus­
gangspunkt aber müssen die mosaischen Erzählungen bilden, deren genaue 
Untersuchung vorauszusetzen ist. Denn die Entsprechungen können nichts 
beweisen, sondern sollen nur das, was wirklich vorhanden war, e rk lä ren 8).

1) Aus: Der Selen Trost mit manigen Exempeln durch die 10 Gebot. Augsburg 1483.
2) Als Vortrag gehalten im Verein für Volkskunde am 22. März 1912.
3) Das ethnologische M aterial hat gesammelt G. Gerland, Szepter und Zauberstab 

(Nord und Süd. Bd. 101. Breslau 1902); das ägyptische Material Wilhelm Spiegelberg, 
Der Stabkultus bei den Ägyptern (Recueil de travaux relatifs ä la Phil, et ä l’Archeol. 
Egypt. et Assyr. 25. Bd. Paris 1903;; das klassische Material Hermann Diels, Die Szepter 
der Universität (Rektoratsrede Berlin 1905) und M. de Visser, Die nicht menschen­
gestalteten Götter der Griechen. Leiden 1903. S. 113f. Über die eherne Schlange und 
die Asklepiosstäbe vgl. besonders Baudissin, Adonis und Esmun. Leipzig 1911. Die 
Iden titä t der ehernen Schlange mit dem Zauberstab des Mose hat zuerst Eduard Meyer, 
Die Israeliten und ihre Nachbarstämme (Halle 1906) S. 427 ausgesprochen. Diese These 
ist genauer begründet in meinem Buche: Mose und seine Zeit. Göttingen 1913 (vgl. 
Register unter „Zauber“). D ort ist auch die Untersuchung der einzelnen Sagen genau
durchgeführt, während ich sie hier nur kurz angedeutet habe; statt dessen sind hier die
allgemeinen Fragen erörtert, die ich dort nur streifen konnte. Einen reichen Stoff hat
endlich Karl von Amira gesammelt, Der Stab in der germanischen Rechtssymbolik.
München 1909; doch beschränkt er sich fast ausschliesslich auf die profane Bedeutung
des Stabes.
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1. Die S a g e  von  d e r  e h e rn e n  S c h la n g e 1) spielt irgendwo in 
der W üste, die auch in den Augen ihrer Grenzbewohner voll schrecklicher 
Gefahren ist. D ort hausen, mehr in der Phantasie als in der W irklichkeit, 
Löwen und Skorpione, giftige Schlangen und allerlei Spukgestalten: 
Schlangen mit zwei Köpfen und Saraphe (Seraphim), d. h. Schlangen m it 
Flügeln. Die Erzählung in der uns überlieferten Form  stellt die Gedanken 
von Schuld und Sühne, von Fürsprache und Gnade in den M ittelpunkt 
und verherrlicht Jahve al8 den strafenden und heilenden Gott, dessen 
Tun von dem Verhalten seiner V erehrer abhängig ist. Die eherne Schlange 
wird auf sein Geheiss angefertigt. Die ursprüngliche Sage aber wusste 
wahrscheinlich weder von diesem Befehl noch von der ethisch-religiösen 
Begründung. Sie feierte Mose selbst als deii R etter aus der Not und als 
den Schöpfer des Schlangenbildes. Denn seine Aufrichtung, die an sich 
wohl begreiflich ist, wird durch das W ort der G ottheit nicht genügend 
begründet. .W ozu bedarf Jahve, der die Bisse zu heilen vermag, noch 
der ehernen Schlange? D er Erzähler hat zweifellos ein besonderes 
Interesse daran gehabt, wenn er das Bild von dem ausdrücklichen W illen 
Jahves ableitet. Es ist zwar für ihn noch mit der Jahve-R eligion ver­
träglich, aber die Versicherung, Jahve selbst habe das Bild eingeführt, 
klingt schon wie leise Bekämpfung- später erwachter Abneigung.

Zum Verständnis der Erzählung verweist man gewöhnlich auf den 
s y m p a th e t is c h e n  Z a u b e r ,  der uns in zweierlei Gestalten begegnet8). 
Am häufigsten ist die p a s s iv e  Form, wobei dem Symbol etwas angetan wird. 
Einige Beispiele mögen dies illustrieren: Die Philister entledigten sich 
der Pest, indem sie goldene Bilder der Pestbeulen mit der Lade Jahves 
über die Grenze schickten3). Apollonius von Tyana beseitigte eine 
Schlangenplage, indem er auf einer Säule einen Adler aufstellte, der eine 
Schlange in den Krallen hielt und mit ihr davonzufliegen schien4); wie 
dieser Schlange, so sollte es auch den wirklichen Schlangen geschehen. 
Aus Antiocheia und Umgegend vertrieb er Skorpione, indem er ein ehernes 
Skorpionbild in der E rde vergrub und eine kleine Säule darauf baute; 
damit waren auch die wirklichen Skorpione gebannt. Seltener ist die 
a k t iv e  Form  des sympathetischen Zaubers, wobei das Symbol etwas tun 
muss: In einer arabischen Ortschaft Oberägyptens war an einer T ür das 
steinerne Bild einer Maus angebracht, um die Mäuse zu vernichten8). 
Auf der Sinai-Halbinsel m alt man noch heute einen Skorpion über die 
Tür, um vor Skorpionstichen sicher zu se in6).

1) Num. 21, 4 —9.
2) Vgl. Richard M. Meyer, Altgermanische Religionsgeschichte S. 147 f.
3) 1. Sam. 6, 2 ff. Das Alte Testament in Auswahl übersetzt und erklärt von Gress­

mann u. a . I I ,  1, 13f.
4) Otto Weinreich, Antike Heilungswunder S. 163ff.; dort zahlreiche Beispiele.
o) Jaqu t I  91, 13 ff.
6) Baentsch, Kommentar zu Ex. Lev. und Num. S. 576.

2*



20 Gressm ann:

Die beiden Form en des Zaubers, die gewöhnlich nicht scharf un ter­
schieden werden, zeigen charakteristische Gegensätze: Das eine Mal
geschieht mit dem Bilde, was m it den betreffenden Tieren, die es darstellt, 
geschehen sollte; durch die Handlung, die der Mensch mit dem Bilde 
vornimmt oder im Bilde zum Ausdruck bringt, beseitigt er selbst den 
Schaden. Das andere Mal dagegen wird das Bild des jeweiligen Schäd­
lings gemalt oder in Erz errichtet; das Bild selbst muss nun für die 
Entfernung der Plage sorgen. In diesen Fällen muss das Bild ursprünglich, 
obwohl der Gedanke oft verloren gegangen ist, als F e t i s c h  oder als D ar­
stellung eines göttlichen W esens aufgefasst worden sein; denn von ihm 
soll eine übermenschliche K raft ausströmen. In diese Klasse von Fetischen 
gehört zweifellos auch die eherne Schlange.

Die Sage schreibt ihr eine besondere F e r n w i r k u n g  zu. W er sie 
anschaut, bleib t am Leben. Das wird so auffällig betont, dass man zu 
der allerdings nicht sicher beweisbaren Verm utung gedrängt wird, der E r­
zähler habe hier wie so oft ein W ortspiel mit einem Gottesnamen oder 
Ortsnamen beabsichtigt. W ir kennen aus der Genesis1) einen Brunnen 
der Ism aeliter von Beer Lachaj-roi und einen dazugehörigen Gott, der 
denselben Namen führt: ‘Lebendig ist, der mich sieht’. Zu dieser heilenden 
K raft des Blickes gibt es mancherlei Entsprechungen2): W er den an 
Abrahams Halse hängenden Edelstein, wer indische Achate, wer das 
M uttergottesbild ansieht, der wird von seiner K rankheit geheilt. W ie der 
gelbe Regenpfeifer die Gelbsucht oder der Pestgott die P est vertreibt, so 
ist der Schlangengott vor allem imstande, gegen Schlangenbisse zu schützen; 
doch hat man ihm daneben noch andere Heilungen zugetraut.

Die Entsprechungen lehren, dass der Anblick der heilkräftigen Gegen­
stände nicht notwendig mit einem K u l tu s  verbunden zu sein braucht, 
obwohl man gewiss auch die Zauberam ulette und Edelsteine mit aber­
gläubischer Scheu betrachtet hat. Aber wo ein heilbringendes Gottesbild 
vorhanden ist, hat es natürlich auch einen Gottesdienst gegeben. Von der 
ehernen Schlange, die Mose gefertigt hatte und die später im Tempel zu 
Jerusalem  aufgestellt war, heisst es überdies ausdrücklich, dass ihr bis auf 
die Zeit H iskias Räucheropfer dargebracht w urden3). D ieser Kultus 
darf nicht auf ein späteres M issverständnis zurückgeführt werden. D er 
Schluss, den schon die alte Sage mit innerer Notwendigkeit fordert und 
den der Erzähler nur deshalb fortgelassen hat, weil er von jedem  H örer 
ohne weiteres ergänzt wurde, lautet: Darum verehren wir seitdem die 
eherne Schlange. — Die Form  des Bildes wird genau beschrieben: es war 
eine eherne Schlange, die auf einen hölzernen Stab gesteckt war, oder, 
m it einem W orte gesagt, ein S c h la n g e n s ta b .  Die zahlreichen Ab­

1) Gen. 16, 13f.; 21, 14ff.
2) Weinreich a. a. 0. S. 109 f.
3) 2. Reg. 18, 4.



D er Zauberstab des Mose und die eherne Schlange. 21

bildungen, die uns in den M ittelm eerländern begegnen, lehren uns, von 
kleineren Abweichungen abgesehen, zwei Grundformen kennen. Den 
ersten kann man als den A s k le p io s s ta b  bezeichnen: Kennzeichnend ist 
für ihn, dass sich eine Schlange um den Stab in seiner ganzen Länge 
w indet1). Das älteste und zugleich interessanteste Beispiel ist die D ar­
stellung auf der Yase des sumerischen Fürsten Gudea von Lagasch (um 
2300 v. Chr.). H ier ringeln sich zwei Schlangen um einen Stab, während 
sich zu beiden Seiten zwei mischgestaltige Schlangengreife hoch auf­
rich ten2). Die Schlangen und Schlangengreife stehen gleichwertig neben­
einander; beide drücken denselben Gedanken aus und bezeugen, dass sie 
die heiligen T iere der Schlangengottheit Ningischzida sind.

Yon hier aus ergibt sich nun auch, wie wir uns die S a ra p h e  zu 
denken haben, die über die Israeliten in der W üste herfallen: als ge­
flügelte Schlangen, genauer als ‘Schlangengreife’, d. h. als mischgestaltete 
Drachen mit geschupptem Löwenkörper und den Yorderfüssen eines 
Löwen, mit den Hinterfüssen und Flügeln eines Yogels, mit Schlangen­
kopf und Schlangenschwanz. Am bekanntesten ist der sogenannte ‘Drache 
von Babylon’8), der auf den Ziegelreliefs der Prozessionsstrasse von Babylon 
nach Borsippa dargestellt war und bei den Ausgrabungen der Orientgesell­
schaft wiedergefunden wurde. Auch der Prophet Jesaja hat sie in seiner 
Berufungsvision geschaut, begnügt sich aber, ihre drei F lügelpaare zu be­
schreiben: mit zweien fliegen sie, m it zweien bedecken sie ihr Antlitz 
und mit zweien ihre F üsse4). Zu Jesajas Zeit wurden die Saraphe 
vielleicht mit Menschenkopf gedacht, einem Bilde entsprechend, das man 
in den ‘Baumwollgrotten’ zu Jerusalem  entdeckt hat; dann müsste man 
von ‘Menschengreifen’ reden. Ob solche Saraphe neben der ehernen 
Schlange im Tem pel von Jerusalem  abgebildet waren, wissen wir nicht; 
jedenfalls aber hat Jesaja irgendwelche Darstellungen der Saraphe gekannt.

Im übrigen jedoch steht der ehernen Schlange des Mose die zweite 
t  orm des Schlangenstabes näher: Bei ihr windet sich die Schlange nicht 
um den ganzen Stab, sondern nur um den oberen Teil; es scheint, als 
wären zwei Schlangen in stilisierter Ringelung auf sein oberes Ende 
gesteckt. Das griechische Beispiel ist der H e rm e s s ta b .  Dieselbe Form  
aber begegnet uns auch auf phönikisch-punischem Boden, zum Teil in der 
Rechten einer Gottheit, die, wie Mose bei Raphidim beide Hände be­
schwörend erhoben hat, zum grössten Teil aber neben ihr. Bisweilen 
steht der Schlangenstab, der mit Bändern und Troddeln verziert ist, neben 
einer Dattelpalm e, bisweilen ist der Stab selbst wie der Stamm eines 
Palmbaums stilisiert. D er Stab erscheint unter den Kultgegenständen,

1) Baudissin a. a. 0 . S. 335ff.
2) Gressmann, Altorientalische Texte und Bilder 2,  Abb. 170.
3) Ebd. Abb. 166 f.
4) D. h. wahrscheinlich: ‘ihre Scham’. Jes. 6, lff.
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vor ihm ist manchmal ein A ltar e rrich te t1). Trotz der grossen Ä hnlichkeit 
dieses Schlangenstabes mit dem griechischen Herm esstab ist an eine Ab­
hängigkeit des phönikischen Gerätes von griechischen Mustern nicht zu 
denken.

Der Schlangenstab des Mose steht also nicht für sich allein, sondern 
gehört in einen grossen Kreis verwandter Beigaben. Verhältnismässig 
einfach ist die E rk lärung der S c h la n g e ,  die den Stab krönt. Das für 
sie charakteristische Kennzeichen ist das Gift; ihr Biss bringt meist un­
abwendbar den T o d 2). Dies unheimliche Tier, das Schmerzen, K rankheit 
und Tod verursacht, wird naturgem äss als V erkörperung der gefährlichen, 
göttlichen Kräfte aufgefasst, die in den mancherlei Dämonengestalten des 
Volksglaubens wirksam  sind. Aber so verwandt die Vorstellungsreihen 
einander sind, so verschieden ist die Nuancierung. Bei den Griechen, 
Nabatäern und anderen Völkern i s t . die Schlange das T ier der T o te n ­
g o t t h e i t  geworden. Die K rankheitsdäm onen der Babylonier, die in der 
Unterwelt hausen und das wilde H eer des Todes bilden, werden wie die 
Totengöttin Ereschkigal selbst in Schlangengestalt gedacht. AVenn nach 
einem fast überall in der W elt verbreiteten Glauben die Seele des Toten 
in einer Schlange erscheint, so mögen für die Entstehung dieser Idee noch 
andere Gründe hinzukommen: Die Schlangen sitzen gern in Gräbern, 
weilen unter der Schwelle oder kriechen in die Häuser, wie auch die 
Abgeschiedenen zurückzukehren pflegen. Jahve indessen, der sonst fast 
alle Obliegenheiten verrichtet, hat mit der U nterwelt nicht das geringste 
zu tun, ebensowenig wie die schlangengestaltigen Dschinnen der Araber. 
E r wohnt gleich ihnen in der W üste und wird für alles Unheil ver­
antwortlich gemacht: er ist der G o t t  d e r  K r a n k h e i t e n  und der
Seuchen, der Gott des W ahnsinns und der Vernichtung, der H err der 
Schlangen und der Drachen, aber nur in diesem m ittelbaren Sinn ein 
Gott des Todes. Seine dämonische E igenart hat er noch bei den

1) Vgl. die Abbildungen im Corpus Inscript. Sem. tom. I I  tab. XVI Abb. 1097. 1104;
tab. L Abb. 2376 u. a. Gressmann a. a. 0 . Abb. 15. Man leitet den Hermesstab gewöhnlich 
aus der ZAvieselform ab, aber besser scheint m ir die Erklärung, die ich Herrn Professor 
T iktin (mündlich) verdanke: Ursprünglich waren es wohl zwei Schlangen, die sich um
das obere Ende des Schaftes wickelten; später wurde das obere Ende des Schaftes bald
ganz, bald teilweise fortgelassen. Vergleicht man die verschiedene Länge des Schaftes 
auf den mancherlei Abbildungen, dann leuchtet diese Erklärung ohne weiteres ein. Die 
Stäbe des Asklepios und des Hermes gehen demnach auf dieselbe Grundform zurück. Es 
ist natürlich kein wesentlicher Unterschied, wenn der Mosestab statt der zwei Schlangen 
nur eine kannte, die am oberen Ende befestigt war. — Wie H err Professor Tiktin mir
(schriftlich) m itteilt, tragen die Bischöfe der griechisch-orientalischen Kirche bei feier­
lichen Anlässen einen Stab, die ‘Pateritza’, d«r an der Spitze m it zwei einander zugekehrten 
Schlangen und zwischen ihnen m it einem Kreuzchen auf einer kleinen Kugel geschmückt 
ist; vgl. dazu Genadie, Liturgica. Bukarest 1879. S. 19.

2) Wundt in seiner Völkerpsychologie und Baudissin, Adonis und Esmun (vgl.
Register!) wählen einen etwas anderen Ausgangspunkt.
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Propheten bewahrt, die ihm schlechterdings jedes Unheil zuschreiben und 
■die ihn in grausiger Phantasie allen Völkern der W elt den Giftbecher 
reichen lassen1). Die Schlange, das unheimlichste aller Tiere, ist in der 
T a t als das A ttribut dieses dämonischen Gottes der W üste wohl begreiflich.

Aber Jahve ist nicht nur Dämon, wie die Dschinnen der Araber, 
denen jede freundliche Beziehung zu den Menschen fehlt, sondern er ist 
auch Gott. Und er schlägt nicht nur die Menschen mit Krankheit, sondern 
er heilt auch. Ein Gott, der in die Unterwelt hinabführt, hat auch die 
Macht, wen er will, wieder heraufzuführen. Nach babylonischem Glauben 
i^ibt es in der Unterwelt, wo sich die W asser des Todes befinden, auch 
Lebenswasser. D er Gott, der tötet, kann auch lebendig machen, und 
■darum weiss auch die Schlange, die klüger ist als alle T iere des Feldes, 
«in Geseno-ift aeffen den Tod, den sie verursacht. Dass die S c h la n g eO “ O Q ’ '
m it H e i l k r a f t  begabt sei, ist eine im klassischen A ltertum 2) und auch 
sonst w eitverbreitete Vorstellung. Auch auf semitischem Boden fehlt es 
nicht an mancherlei Gleichungen aus alter und neuer Zeit. Man darf 
hier unbedenklich alle diejenigen Fälle einreihen, in denen die Schlange 
als das T ier des Lebens gedacht ist; denn ‘H eilung’ und ‘Leben’ ist für 
<len Semiten gleichbedeutend. Beide Begriffe werden durch denselben 
W ortstamm ausgedrückt. Das älteste Zeugnis bietet das Gilgamesch- 
Epos; das Lebenskraut, das Gilgamesch gewonnen hat, wird von der 
Schlange gestohlen, weil es ihr K raut ist. Noch heute wird es vielfach 
das ‘Schlangenkraut’ genannt8). In einem m odern-syrischen Märchen 
wird erzählt, wie sich der Schlangenkönig Lebenswasser holen lässt und 
drei Erschlagene ins Leben zurückruft. Zu Eähine in Oberägypten wird 
von den Arabern eine Schlange als heilbringend verehrt, wahrscheinlich 
unter ägyptischem Einfluss*). In Babylonien heisst die Schlangengottheit 
von Der ‘die H errin des Lebens’; im Alten Testam ent wird Eva, die 
etymologisch als die ‘Schlange’ zu erklären ist, ‘die Mutter alles Lebens’ 
genannt und gleich der Schlange bei den Athiopen als die Ahnherrin des 
Menschengeschlechtes aufgefasst8). W eil die Schlange das L ebenstier ist, 
darum  wird sie auch häufig mit dem W asser der lebenspendenden Quelle 
in Verbindung gebracht. So versteht man sehr wohl, dass die eherne 
»Schlange des Mose nicht nur den Gott der Heilung, sondern auch den 
Gott des Lebens darstellt.

D er logische W iderspruch, dass Jahve ein Gott der K rankheiten und 
doch ein Gott der Heilung sei, ist in der P raxis nicht vorhanden; denn

1) Vgl. zu diesen Gedankengängen Gressmann, Ursprung der Eschatologie S. 85ff. 
9<lf. 129 ff. 140 f.

2) Weinreich a. a. O. S. 92ff. 107 Anm. 1 u. a.
3) Ungnad-Gressmann, Das Gilgamcsch-Epos S. 1GT: dort weitere Entsprechungen.
4) Baudissin a. a. 0 . S. 32fiff.
5) Gressmann, Archiv f. Religionsw. 10, 357 ff.
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die Krankheiten schickt Jahve den Feinden Israels, die auch seine F einde 
sind, den H ebräern aber nur, wenn er ihnen zürnt. In  der älteren Zeit 
ist diese Anschauung selbstverständlich, erst in der jüngeren Zeit fängt 
man an zu reflektieren und die theologischen Gedanken auszusprechen. 
Bezeichnend ist für Jahve das N ebeneinander dämonischer Strafen und 
freundlicher Heilungen. Jahve ist niemals, wie etwa Asklepios, ein be­
sonderer H e i l g o t t  geworden, aber unter den Mosesagen begegnet uns 
doch noch eine Erzählung, die ihn in dieser Eigenschaft verherrlicht.

2. Das Q u e llw u n d e r  von M a ra 1) erzählt, wie die Israeliten einst 
nach Mara kamen, dessen Quellwasser b itte r schmeckte und ungeniessbar 
war, eine Erscheinung, die in der salzhaltigen W üste sehr häufig beobachtet 
wird. Wo das Trinkw asser fehlt, ist das Murren die notwendige Folge, 
und wie heute die O brigkeit für schuldig erk lärt wird, wenn der Bürger 
dürsten muss, so machen die Israeliten den Mose für alles Unheil ver­
antwortlich, das sie trifft. Mose wendet sich in seiner Not an Jahve, und 
der weiss Rat. E r nim mt ein Holz, wirft es ins W asser, da wird die 
Quelle süss. Fortan ist sie ‘geheilt’. E inen ähnlichen Zauber vollzieht 
Elisa an der Sultansquelle von Jericho, indem er Salz aus einer neuen 
Schale h ineinstreu t8); die Quelle, die bis dahin Fehlgeburten bew irkt 
hatte, war nun gesund geworden. Jahve heilt aber nicht nur die Quelle, 
sondern er lehrt seinen L iebling Mose auch die geheimen Kräfte dero O
Hölzer oder Bäume, die ja  als Sühne- und R einigungsm ittel weit ver­
breitet sind und deren Säfte und Blätter die Medizin liefern. Dem 
W under fügt die Gottheit die Yerheissung hinzu, die wohl ursprünglich 
lautete: ‘So wie ich diese Quelle von Mara geheilt habe, so will ich 
hinfort der Arzt Israels sein’. Diese Sage ist von besonderem Interesse., 
weil sie Jahve nicht nur als Heilgott, sondern zugleich als Quellgott zeigt. 
W ir verstehen von hier aus nicht nur, wie der Schlangenstab zum A ttribut 
Moses als des Medizinmannes werden konnte, sondern auch, wie der Gott 
des Lebens zugleich der Gott des W assers sein muss. Ohne W asser gibt 
es im Orient kein Leben. Die Schlange als das Sinnbild dieses Gottes 
würde hier ausgezeichnet passen, aber es ist von ihr so wenig die R ede 
wie vom Schlangenstab. Von der Schlange, deren Bedeutung wir uns 
bisher k lar zu machen versuchten, hören wir überhaupt nie wieder, wohl 
aber von dem Zauberstab des Mose, der uns vielleicht über das W esen 
des bisher noch nicht erklärten Stabes Aufschluss zu geben vermag. E r 
begegnet uns zunächst in zwei Fassungen des Quellwunders zu K ades3).

3. In  dieser Ortssage ist das Motiv des Zauberstabes benutzt. F ü r  
gewöhnlich, so ist die Voraussetzung, steht er ‘vor Jahve’, d. h. im Heiligtum.

1) Ex. 15, 22—26.
2) 2. Keg. 2, 19 ff.
3) Num. 20, lf f .; Ex. 17, 2 ff.
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E r ist also, wie es scheint, ein K ultgerät so gut wie der Altar, der heilige 
Stein oder die Lade Jahves. Dass man ihm Opfer gebracht habe, wird 
hier nicht gesagt, wäre aber leicht denkbar und widerspricht seinem 
W esen durchaus nicht. Noch interessanter ist die zweite Voraussetzung: 
Mose besitzt zwar den Stab, aber von seiner Kraft des Quellenschlagens 
weiss er bis dahin noch nichts. D er Stab wird hier offenbar zum ersten 
Male als W ü n s c h e l r u te  gebraucht. W orauf seine Kraft beruht, ist nicht 
ohne weiteres klar. Man möchte das entscheidende Moment in dem 
Schlage sehen. Als Simson nach dem Sieg über die Philister durstig ge­
worden ist, betet er zu Gott; da ‘spaltet’ Jahve die ‘Kinnbackenhöhe1, 
dass W asser daraus liervorfliesst1). In den Psalm en heisst es oft von den 
W undern des Exodus, aber auch von den W undern der Schöpfung: Jahve 
‘spaltete’ die Felsen, dass W asser strömten und Bäche sichergossen2). Ob 
das Spalten mit dem Stabe oder einem anderen W erkzeug geschah, wissen 
wir nicht; jedenfalls ‘spaltet’ auch Mose das Schilfmeer mit seinem Stabe 
in zwei T e ile8). Einm al erscheint Jahve selbst oder sein Engel mit einem 
Stab in der Hand und schlägt auf den F elsen ; da springt Feuer heraus 
und verzehrt die Opfermahlzeit Gideons4). Auch ausserhalb des Alten 
Testam entes kommt derselbe Zug vielfach in Märchen, Legenden und 
Sagen vor; so entsprang z. B. die Quelle Dionysias, als Dionysos mit 
seinem Thyrsosstabe auf die E rde schlug“).

Die Naturerscheinung, die der prim itive Mensch mit diesem Motiv er­
klären will, ist das Hervorbrechen der Quelle aus dem Felsen. W er hat 
dem WTasser den W eg gebahnt, dass es aus dem Innern des Berges oder 
aus dem Schoss der E rde hervorsprudeln kann? Die Antwort lautet: Das 
hat der Gott oder der Held getan, der mit seinem Stock den Stein spaltete 
oder mit seiner Lanze ein L o c h  b o h r te .  Bei dem Mangel an Grund­
wasser ist es in Palästina im allgemeinen nicht üblich, Brunnen nach 
unserer Art zu graben. Nur im Ostjordanlande, nördlich vom Arnon, wo 
sich unter dem Steingeröll fliessendes W asser findet, ist es noch heute 
Sitte, den Boden mit den Stäben zu lockern und das W asser in Gräben 
zu sammeln. Aus jener Gegend stammt vermutlich das B runnenlied8):

„Q uill B runnen ,“ singt ihm  zu,
„du Brunnen, den Fürsten gruben, 

die Edlen des Volks bohrten
mit ihrem Szepter, mit ihren Stäben.“

H ier ist das Bohren mit dem Szepter ebenso begreiflich wie in der 
Sage das Schlagen mit dem Stabe; denn mit Stäben kann man schlagen, 
mit Szeptern kann man bohren.

1) Jdc. 15, 17ff. — 2) Ps. 74, 15: 78, 15 f. 20; Jes. 48, 21.
3) Ex. 14, 15ff.; Ps. 78, 13 u. a. — 4) Jdc. 6, 21.
5) Paus. 4, 36, 7. — 6) Num. 21, 17 f.
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Um aber das Quellenschlagen völlig zu erklären, bedarf es wohl noch 
«ines weiteren Gedankens. Gewiss ist der Stab eine Waffe so gut wie 
Axt, Keule, D reizack oder ein anderes W erkzeug; aber um Felsen zu zer­
schm ettern, muss man ein Gott sein oder eine göttliche Waffe besitzen. 
Es kann wohl im letzten Grunde nur die g ö t t l i c h e  K r a f t  sein, die in 
dem Stabe wirksam ist, genau so wie in dem Gotte selbst. Die nahe Be­
ziehung zur Gottheit, die wir beim Schlangenstab kennen gelernt haben 
und dort ausdrücklich bezeugt fanden, müssen wir auch beim Quellstab 
annehmen, der ja  im Heiligtum  aufbewahrt wird. So ist der Zauberstab 
Moses im letzten Grunde die heilige Waffe eines Quellgottes, der damit 
den Felsen zerschm ettert. Jahve als Quellgott bedarf nicht notwendig des 
Stabes; er lockt Quellen mit dem W ort seines Mundes hervor oder stampft 
sie mit dem Fuss aus dem Boden, aber der schwache Mensch bedarf der 
göttlichen Hilfswaffe. W enn Quellgott und Lebensgott gleichbedeutend 
sind, so ist auch beim Quellstab wahrscheinlich, dass er mit einer Schlange 
gekrönt ist, dem Sinnbild des Heilgottes.

4. In  den Plagen, die über den Pharao und die Ägypter verhängt 
werden, wird der Stab mehrfach erw ähnt1). Die E inzelheiten sind belang­
los, weil der Stock hier nichts w eiter ist als ein Zauberstab, mit gött­
licher Kraft aasgestattet, und durch jedes andere Zauberm ittel ersetzt 
werden könnte. Yon W ichtigkeit ist nur das erste W under, die V e r ­
w a n d lu n g  d es  S ta b e s  in  e in e  S c h la n g e 2), oder, wie es genauer heisst, 
in eine ‘grosse Schlange’, d. h. in einen Drachen oder ein Krokodil. Das­
selbe W under, nur geringfügig ahweichend, begegnet uns noch einmal am 
Sinai, wo der Stab in eine Schlange und die Schlange wieder in einen 
Stab verwandelt w ird3). Man erinnert gewöhnlich an die Kunst der 
ägyptischen Schlangenbeschwörer, eine Schlange zu hypqotisieren und 
‘stocksteif zu machen. Aber diese Gleichung ist unzutreffend, da hier 
ein W'under erzählt wird. Besser sollte man auf ein ägyptisches Märchen 
verweisen, wo von dem grossen Zauberer W ebaoner fabuliert wird, er 
habe ein W achskrokodil ins W asser geworfen; da sei es lebendig ge­
worden und habe einen Menschen verschlungen; als er es am Schwänze 
packte, wurde es w ieder zu einem W achskrokodil4). Bei einem W under 
ist im letzten Grunde jeder Stab gleich gut, aber wie das lebendige Kro­
kodil aus einem W achskrokodil entsteht, so liegt es nahe, den Stab des 
Mose, von dem dies W under berichtet wird, seiner Form  nach für einen 
Schlangenstab zu halten. W arf Mose den Stab zu Boden, so glaubte das 
Volk, dann verwandelte sich die eherne Schlange in eine lebendige.

1) Ex. 7, 14ff.; 9, 22ff.; 10, 12ff.; 10, 21ff. in der älteren Quelle; 7, 19f.; 8, lf f . 
12ff.; 9, 8 ff. in der jüngeren.

2) Ex. 7, 8 ff.
o) Ex. 4 ,1  ff.
4) Gressmann-Ranke, Texte lind Bilder 1, 218.
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W ährend die eben erwähnte Sage vom Sinai voraussetzt, dass Mose, 
wie damals und heute jeder H irt, einen Stab in der Hand trägt, ist da­
neben eine andere Fassung überliefert, die von der Übergabe eines Stabes 
durch die Gottheit an Mose weiss. Als Mose von Jahve entlassen wird, 
da schenkt dieser ihm zum Abschied einen Stab: ‘Den Stab da nimm in die 
Hand; mit ihm sollst du W under verrich ten1)!’ D er Mosestab ist dem­
nach ein G o t te s s ta b ,  ein persönliches Geschenk Jahves. W ir haben ein 
Recht zu der Annahme, dass Mose diesen Gottesstab im Heiligtum  auf­
bew ahrt hat, m it anderen W orten, dass er mit dem Schlangenstabe identisch 
ist. Über seine H erkunft sind also zwei verschiedene Sagen vorhanden: 
die eine erzählte, er sei aus Anlass der Schlangenplage nach Angaben 
Jahves von Mose hergestellt, die andere, er sei am Sinai dem Mose per­
sönlich überreicht worden. Einig aber sind beide Sagen in der Zurück­
führung des Stabes auf die Gottheit.

5. Äusserst lehrreich und entscheidend für die Identität des Zauber­
stabes mit dem Schlangenstabe ist die Sage von dem K a m p f  M oses 
g e g e n  d ie  A m a le k i t e r a). Als der eigentliche Feldherr erscheint hier 
Josua, während Mose in Begleitung Aarons und Hurs auf den Hügel bei 
Raphidim steigt, an dessen Fuss der Kam pf hin und her wogt. Es gehört 
zur notwendigen Voraussetzung der Sage, dass Mose, oder richtiger, dass 
der Gottesstab das Schlachtfeld übersieht. Solange Mose die Hände hoch­
hält, siegen die Israeliten; sobald er sie sinken lässt, werden die Israeliten 
besiegt. Als er müde wird, schiebt man ihm einen Stein unter, damit er 
sich setze und damit Aaron und H ur bequemer seine Arme auf jeder Seite 
stützen können. H ier ist ganz deutlich, dass Mose beide Hände zugleich 
emporhebt; den Stab hält er, wie sich von selbst versteht, in seiner 
Rechten. Mit Unrecht denkt man Mose betend; denn ein F eldherr streckt 
nicht während der ganzen Schlacht betend seine Hände zum Himmel 
empor. — Infolge des Sieges errichtet Mose einen A l ta r  naturgemäss zu 
Ehren des Gottes, dem er den Erfolg verdankt. W ie mehrfach in der 
alten Zeit, so erhält dieser einen eigenen Namen: ‘Jahve ist mein Banner- 
Stab.’ Der Altarname bekundet, dass der Sieg über die Am alekiter 
nicht nur ein W erk des Stabes, sondern auch des in ihm wirksamen 
Jahve ist. Darum ist der Altar Jahve und dem Stabe zugleich oder 
richtiger Jahve unter der Form des Stabes geweiht; denn der Gottesstab 
gilt hier als das Zeichen des Stabgottes. Man wird vermuten dürfen, dass 
der A ltar sinnenfällig vor dem göttlichen Stabe errichtet wurde, damit 
diesem die Opfer dargebracht werden können. Jedenfalls haben wir hier 
emen Kultus des Mosestabes genau so wie bei der ehernen Schlange 
oder dem Schlangrenstabe, d. h. aber die beiden Geräte sind identisch.O '

1) Ex. 4, 17.
2) Ex. 17, 8—16. In  v. 10 ist, wie die meisten Forscher annehmen, zu lesen: ‘Hand 

an den Stab (oder ‘das Banner’) Jahves, Krieg hat Jahve mit Amalek.’
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Man wird fragen, ob denn der Schlangenstab als B a n n e r  aufgefasst 
werden konnte, was h ier von dem Mosestabe vorausgesetzt wird. Ein 
einfacher Stab oder eine blosse Stange als Banner ist sehr unwahrschein­
lich; die orientalischen Banner, die wir kennen, bestehen aus einem Holz­
schaft, auf den das Sinnbild der Gottheit gesteckt ist. W enn man sich 
überhaupt die Frage vorlegt, wie wohl das hier erwähnte Jahve-Banner 
ausgesehen haben könnte, dann kann die Antwort nach den besprochenen 
Beispielen nicht zweifelhaft sein: genau so wie der Schlangenstab! Zu 
dem Altar vor dem Jahve-B anner gibt es überdies entsprechende Ab­
bildungen der Assyrer, auf denen ein Opfer vor dem Gottesbanner dar­
gestellt w ird1). V ersteinert ragt dieser uralte Kultus bis in die Gegen­
wart hinein, wenn man die Fahnen hinter dem Altar aufzupflanzen pflegt.

Den Schluss b ildet das B a n n e r l ie d ,  das die kultische H andlung 
eines Schwures begleitet und erläutert. D er Schwur ist eine poetische
Fiktion, die der D ichter benutzt, um das lebhafte Interesse der Gottheit 
an den Kriegen zu schildern. Bei dem Szepter zu schwören, das so­
genannte ‘E idstaben’, ist germanische Sitte, die sich bis in unsere Tage 
als Fahneneid erhalten hat. Auf einem babylonischen Grenzstein schwört 
M arduknadinachi vor der Lanze, dem heiligen Speerstab Marduks.

In gewissem Sinne sind H a n d  u n d  S ta b  einander parallel und als 
Verdoppelung desselben Motivs aufzufassen. Denn die Hand der Gottheit 
hat dieselben Eigenschaften wie ihr Stab. W enn die G ottheit oder ein 
gottheitliches Zauberwesen (Zauberer, Dämon, P riester, Derwisch, H eiliger) 
die H and ausstreckt, so strömen von ihr göttliche Kräfte wie elektrische 
W ellen aus und beseelen oder beleben den Menschen. Die segnende, 
hilfreiche oder beschwörende Hand der Gottheit ist oft dargestellt worden. 
Besonders interessant ist nun, dass es vornehmlich auf phönikisch-punischem 
Boden Sitte war, nicht nur die einzelne Hand, sondern auch die ganze 
Gottheit darzustellen, wie sie beide Hände heilbringend oder unheilwehrend 
ausstreck t2). Diese erst verhältnism ässig spät bezeugten Bilder müssen
ihrer Technik nach in sehr alte Zeiten zurückreichen, da sie ganz prim itiv 
stilisiert sind; sie deuten die Gestalt des Gottes nur in rohen Umrissen 
an, führen sie aber im einzelnen nicht aus. W ährend nun diese F igur 
oft neben dem göttlichen Stabe steht, so dass man schon deshalb einen 
Zusammenhang verm uten könnte, wird ihr in einzelnen Fällen der Stab 
in die R echte gegeben8). Da sie zugleich die L inke in die Höhe streckt, 
so ist die H altung genau dieselbe wie die des Mose in Raphidim. An 
eine Abhängigkeit ist trotzdem nicht zu denken, weil sich das Stützen 
der Arme von hier aus nicht erklären lässt. Man wird m it grösserer

1) Vgl. Gressmann, Texte und Bilder 2, Abb. 52.
2) Vgl. z. B. Gressmann, Texte und Bilder 2, Abb. 14 f.
3) Z. B. Pietschmann, Die Phönizier S. 214.



Der Zauberstab des Mose und die eherne Schlange. 29

W ahrscheinlichkeit annehmen müssen, dass bei den Hebräern wie b e id en  
Phönikern dieselben religiösen oder zauberhaften Ideen der K raftüber­
tragung zu verwandten Erscheinungsformen geführt haben.

6. Die Sage vom S ta b w u n d e r  A a ro n s 1) stammt zwar aus dem P rieste r­
kodex, der jüngsten Quellenschrift des Pentateuchs, hat aber wahrschein­
lich das Motiv von dem grünenden Mandelstab älteren Erzählungen ent­
nommen. Yon den zahlreichen Entsprechungen in den christlichen H eiligen­
legenden sind die des Christophorus und des Tannhäuser am bekanntesten, 
aus dem klassischen Altertum die von der Keule des Herakles. An der 
vorliegenden Sage interessieren aber ausser dem W under die ku ltu r­
geschichtlichen Yerhältnisse, die einen lehrreichen Einblick in die pro­
fane Bedeutung des Stabes gewähren- Jeder Stammeshäuptling hat einen 
Stab; da es zwölf Stämme gibt, sind auch zwölf Stäbe vorhanden. 
Diese Sitte muss in uralte Zeiten zurückreichen, da nach den Stäben 
auch die Stämme benannt sind; dasselbe hebräische W^ort (m a tta e h )  be­
zeichnet sowohl den ‘Stab’ wie den ‘Stamm’. W ir haben einen ganz ähn­
lichen Sprachgebrauch, wenn wir von einem ‘Generalstab’, von einem 
‘Stab von Ärzten’ oder ‘Stab von G elehrten’ reden; gem eint ist die Schar, 
die sich ursprünglich um einen Stab wie um das Banner versammelt. 
D ieselbe Ausdrucksweise ist ja  auch auf militärischem  Gebiete nachweis­
bar; der H ebräer redet von einem d e g e l, der Deutsche von einem 
^Fähnlein’ und denkt dabei nicht nur an die Fahne, sondern auch an die 
Heeresabteilung, die zu diesem Symbole gehört. In diesem Falle ist der 
Stab kein religiöses Emblem, sondern das obrigkeitliche Zeichen der 
Herrschaft. So führt schon im ältesten Ägypten der Dorfschulze den Stab, 
wie das berühm te Beispiel des s c h e ic h  e l - b e le d  lehrt, so wird auch 
in Babylonien, Assyrien und anderswo das Szepter als das Abzeichen der 
Königswürde betrachtet.

In der Sage vom Aaronstabe wird w eiter vorausgesetzt, dass die ver­
schiedenen Stäbe ursprünglich einander gleich waren; daher musste Mose 
die Namen darauf zeichnen, um sie unterscheiden zu können. Beide Sitten 
entsprechen dem wirklichen Leben. Die Stäbe, auf prim itiver Stufe ein­
fache K nüttel oder Stangen, werden mit steigender Kultur reicher geschnitzt 
und erhalten E m b le m e  am Schaft oder am Knauf, um die Besitzer zu 
unterscheiden.

Nach Herodot ‘trägt jeder Babylonier einen Siegelring und einen 
künstlich geschnitzten Stab, und auf jedem  Stabe befindet sich etwas, ein 
Apfel oder eine Rose oder eine Lilie oder ein Adler oder sonst etwas; 
denn ohne ein W ahrzeichen darf niemand einen Stab tragen2).’ Die 
assyrischen Figuren in den Museen liefern zahlreiche Illustrationen dazu.

1) Num. 17, 16ff. 
2; Herodot 1, 195.
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Es gab demnach w irklich Blütenstäbe, dem Aaronsstabe gemäss, und es 
ist darum sehr wohl möglich, dass ein solcher im Heiligtum  aufbewahrt 
und von der späteren Sage durch ein W under verherrlicht wurde. Auch 
auf phönikisch-punischem  Boden zeigt (jine A bbildung1) den B lütenstab 
in der H and einer Gottheit. D erselbe Unterschied, den die Ausgrabungen 
zwischen den babylonisch-assyrischen und hebräischen Siegeln kennen ge­
leh rt haben, wird auch auf die Stäbe zutreffen: bei der geringen K ultur, 
die die H ebräer besassen, werden die Stäbe wie die Siegel im allgemeinen 
nicht mit F iguren, sondern nur mit Namen geschmückt gewesen sein; um 
so leichter konnte sich um einen alten Blütenstab die Phantasie der Sage 
winden.

7. Von hier aus lässt sich nun, wie m ir scheint, ein Faden spinnen, 
der durch das Labyrinth des gewaltigen Tatsachenm aterials sicher hin­
durchführt. Das Ursprünglichste ist die überall in der W elt voraus­
zusetzende Sitte der H errscher, einen Stab zu tragen, im allgemeinen 
nicht zum W andern oder gar zum Stützen, sondern als W a ffe  zu Schutz 
und Angriff, wozu der Stecken noch heute den H irten  Palästinas dient. 
Man darf vermuten, dass dies ursprünglich ein Vorrecht der H errscher 
war, sehr bald aber sickerte diese Sitte nach unten und wurde Allgemein­
gut aller f r e ie n  M ä n n e r ,  die dem Könige gleichzukommen trach te ten 2); 
entsprechende Vorgänge lassen sich namentlich in Ägypten beim G räber­
bau verfolgen. Die Bedeutung der Stäbe war durchweg profan.

Die G ö t te r ,  die nach dem Bilde der Menschen geschaffen sind,, 
werden ebenfalls mit Stäben dargestellt. So haben die semitischen, 
ägyptischen und hethitischen Götter sehr oft und sehr verschieden gestaltete 
Szepter in ihren H änden8). Dass der Stab als Waffe dienen sollte, lehrt 
eine m erkw ürdige Sitte, die uns jüngst durch die Ausgrabungen der 
Deutschen Orient-Gesellschaft in Babylon wieder erschlossen w urde4). In 
den babylonischen Tempeln, genauer in Hohlräumen (sogenannten ‘Opfer- 
kapseln’) einige Meter unter dem Postam ente der Cella, d. h. also unter 
dem Götterbilde, wurden regelmässig kleine, etwa 20 cm hohe Ton- 
männchen gefunden, die meist einen dünnen Goldstab in der Rechten 
hielten. U nter den Türeingängen des Tempels, der Vorcella und der 
Cella lagen andere Figürchen, die bis an die Zähne bewaffnet w aren: 
in ihren Holzhänden hatten sie Keulen m it Onyxknauf, um ihren Leib 
schlang sich ein W ehrgehänge m it Gürtel und Dolch, dazu ein langes 
Schwert aus Kupfer. Entsprechend müssen auch die stabtragenden Ton­
männchen als Krieger aufgefasst werden, oder genauer als übermensch­

1) Pietschmann, Die Phönizier S. 214.
2) Die Sklaven durften keinen Stab tragen.
3) Gressmann, Texte und Bilder 2, Abb. 91—93. 134 u. a.
4) Robert Koldewey, Die Tempel von Babylon und Borsippa. Leipzig 1911. S. 13.

20. 27. 29. 44. 53. 68.
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liehe, göttliche W ächter, die den Dämonen oder anderen unterweltlichen; 
Mächten den Zugang zum Heiligtum wehren und ihre Angriffe auf das 
Gottesbild Zurückschlagen sollen. W ährend Amira mit Unrecht von dem 
W anderstab ausgeht, zeigt sich hier als die ursprüngliche Bedeutung des 
Stabes die der Waffe. Es ist sehr zu beachten, dass auf babylonischen 
Siegelzylindern bisweilen Keulen nachzuweisen sind, um die sich Schlangen 
winden; die Schlangenkeulen entsprechen genau den Schlangenstäben. 
Von dem Stab des Horus heisst es auf ägyptischen Inschriften: „Der H err 
des Stabes, um seinen W eg zu bahnen, der H err der Keule, um seine Feinde 
niederzuw erfen.“ WTie das Szepter von Chaironeia (s. u. S. 34) auch ‘Lanze’ 
genannt wird, so ist jeder Holzschaft eine primitive Waffe gewesen. Der 
Gott, um dessen Stab sich eine Schlange ringelt, gilt als der H err der 
Schlangen, der ihnen befiehlt, der sie aber auch mit seiner Waffe tötet. 
Ähnlich wird der Eidechsentöter Apollon dargestellt, indem er mit der 
Eidechse spielt, die an dem Holzstamm emporläuft, oder sie tötet. So 
erk lärt sich von hier aus die enge Verbindung von Stab und Schlange 
als Sinnbild des W üstengottes, zu dessen Bereich die Schlangen gehören.

Daran schliesst sich nun sehr bald eine zweite Stufe: W ie der König 
seine Magnaten mit dem Stabe belehnt, so wird ihm selbst von der Gott­
heit der H e r r s c h e r s t a b  verliehen. Auf der Chammurapi-Stele streckt 
der Sonnengott Schamasch dem Könige R ing und Stab entgegen. Ein 
Hymnus an den Mondgott Sin feiert ihn als den, ‘der das Königtum ins 
Leben ruft, der das Szepter verleiht’. Im Etana-Mythus erhält der König 
aus der Hand Anus ausser Königsbinde und Königsmütze auch den H irten­
stab. Ähnliche Anschauungen lassen sich auch auf klassischem Boden, 
im germanischen Gebiet und im Glauben der Naturvölker nachweisen. 
Wo das Königtum für göttlichen Ursprungs gehalten wird, da ist es ganz 
begreiflich, dass auch die Zeichen der Königswürde von der Gottheit ab­
geleitet werden. D ieser Stab kann dann als besonders heilig erachtet und 
niit göttlichen Ehren ausgestattet werden, je  mehr der König selbst ver­
göttlicht w ird1).

Doch kommt wohl noch ein anderer Gedanke hinzu, den man sich 
besser an einem Parallelbeispiel k lar machen kann. Mit dem Zauberstab 
konkurriert in den Prophetensagen der Zauberm antel des Elia. So wenig 
man dessen Kraft auf die H eiligkeit des Haarstoffes zurückführen wird, 
aus dem er gewebt ist, so wenig darf man versuchen, die magische Be­
deutung des Stabes aus der H eiligkeit des Holzes zu erklären. Dem 
Mantel des E lia hat man W under zugetraut nur deshalb, weil es der Mantel 
eines W undertäters war. W ie vielfach im V olksglauben2), so nahm man 
an, dass in das Kleidungsstück die seelischen Kräfte des Propheten über­

1) Die Vergottung des Königs ist, wie mir scheint, keine „primitive“ Vorstellung, 
sondern erat auf einer gewissen Kulturstufe möglich.

2) Entsprechendes bei Gressmann, Das Alte Testament in Auswahl 2, 1, S2. 109.
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geström t seien, ähnlich dem Mantel Jesu, dessen Berührung der blutflüssigen 
F rau  sofortige H eilung bringt. Das Kleid ist ein Stück der Person ge­
worden. Auf Jesus ist der Zug erst übertragen, bei Elia dagegen ist er 
ursprünglich; denn für ihn ist der sonderbare Haarm antel, der das Staunen 
der Zeitgenossen erregte, durchaus kennzeichnend. Dasselbe gilt von dem 
Stabe, der ebenfalls als ein T eil der Person betrachtet wird. Es bedarf 
nicht überall des Umweges über die Gottheit. W enn Elisa, der als H eil­
künstler berühm t ist, m it Gehasi den Stab schickt, den er täglich in 
Händen hält, um den Toten wieder ins Leben zu rufen, so ist das so 
gut, wie wenn er in eigener Person käm e, denn der Stab ist sozusagen 
sein anderes Ich, freilich nicht im mer und nicht ganz so wirksam wie der 
M eister selbst1). So kann jed er profane Stab, wenn er einem Zauberer 
zu eigen gehört, zum Zauberstabe werden. Im m erhin wird es ein solcher 
Stab, so abergläubisches Ansehen er in den Augen der Menge geniessen 
mag, selten oder nie zu kultischen E hren bringen.

D er Stab, von dem man glaubt, dass ihn die Gottheit in Händen ge­
halten hat oder dass er auf Befehl der Gottheit gefertigt wurde, ist von 
g ö t t l i c h e n  K rä f te n  durchw altet; doch muss man sich hüten, überall 
kultische Verehrung vorauszusetzen. D er Mandelstab Aarons wurde nur 
im H eiligtum  aufbew ahrt; er galt als Tempelschatz, aber nicht als K ult­
gegenstand. Bei den Ausgrabungen in Babylonien sind zwei wundervolle 
‘K unukkuV  gefunden worden, d. h. zwei Stäbe aus Lapislazuli, an den 
beiden Enden, wie es scheint, m it Goldblech gefasst; auf dem einen ist 
der ‘Gott Adad’, auf dem anderen der Gott M arduk dargestellt. Auf dem 
Adadstabe steht neben der W eihinschrift Asarhaddons: ‘Schatz des Gottes 
Marduk. K unukku des Gottes Adad vom Tem pel Esagili58). D erartig 
sind die Stäbe zu denken, welche die Götter auf den Abbildungen neben 
dem R ing in Händen halten. Diese Stäbe sind in den Tempelschatz ge­
kommen, weil sie kostbare Nachbildungen der Götterstäbe sind; der 
Aaronsstab dagegen wurde um seines inneren W'ertes willen aufgehoben. 
D ie Szepter der O brigkeit, des Königs, des R ichters oder Sprechers sollen 
gewiss an die Gottheit erinnern, die sie in ihr Amt einsetzte, und mögen 
göttlicher Kräfte teilhaftig gedacht se in3), dennoch stehen sie zur Gottheit 
nur in einem m ittelbaren Verhältnis.

Eine unm ittelbare Beziehung zur Gottheit darf nur da vorausgesetzt 
werden, wo ein K u lt  bezeugt ist, wie bei der ehernen Schlange Moses, 
bei den assyrischen Standarten oder den phönikischen Schlangenstäben. 
Sie haben zunächst die gewöhnliche Form  des Stabes, wie ihn auch der 
Mensch zu tragen pflegt; während aber die profanen Stäbe m it einem 
m ehr oder m inder zufälligen Emblem geschmückt sind, k rönt den Gottes­

1) 2. Reg. 4, 29 ff.
2) Koldewey a. a. 0. S. 48 Abb. 74f.
3) Hermann Diels, Die Szepter der Universität (Rektoratsrede. Berlin 1905) S. 12.
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stab das bezeichnende Gottessymbol. So ist die Standarte Assurs ein Pfahl
mit dem darauf gesteckten Zeichen Assurs, der Schlangenstab Moses eine
Stande mit dem darauf gesetzten Zeichen Jahves. D er Stab aber ist nicht ö «
nur gleichgültiger T räger für das Symbol, sondern ebenso wesentlich wie 
dieses; denn er hat vielfach dem ganzen G erät den Namen gegeben. W ie 
die Menschen, so werden auch die Götter nach den Stäben unterschieden; 
der Stab ist ein ebenso hervorstechendes Merkmal des Individuums wie 
der Eigenname. E r deutet die Gottheit an oder vertritt sie. W ie die 
Lade Jahves ein Thron ist, auf dem die Gottheit nur dem Auge des 
Glaubens wahrnehm bar sitzt, so ist der Schlangenstab oder das Stabbanner 
überhaupt das vom Gott getragene Gerät. Die Gottheit wird, wie fast 
überall in der W elt, menschengestaltig gedacht, aber sie wird nicht dar­
gestellt; es bleibt dem Verehrer überlassen, sie in seiner Phantasie den 
Stab haltend zu schauen. Dabei wird ganz natürlich der Stab zum Stell­
vertreter der Gottheit, wie der H ut in Schillers Teil zu dem des Statt­
halters.

8. D ie Menschheit ist erst verhältnismässig spät daran gegangen, den 
m e n s c h l ic h e n  L e ib  der Götter nachzubilden. In der ältesten Zeit hat 
sie sich begnügt, einen rohen Holzklotz oder einen unbehauenen Stein­
block oder sonst einen beliebigen Gegenstand zu errichten und für den 
Gott auszugeben, um das sinnliche Bedürfnis nach Anschaulichkeit zu be­
friedigen. In Gebieten, wo man Steine in Fülle zur Hand hat, nimmt 
man Steine, in holzreichen Gegenden Pfähle, in sumpfigen Landschaften 
Schilfkolben; ob die Steine, Pfähle, Kolben noch m ehr als das sinnliche 
M erkmal zu bedeuten haben, mag fraglich bleiben. Vielfach sind sie 
gewiss dem Gotte gleichgesetzt worden. Allmählich aber erwacht der 
Trieb nach Anschaulichkeit immer stärker, man beginnt die menschliche 
Gestalt in rohen Umrissen anzudeuten. H ierher gehören die sogenannten 
‘Brettidole’, die man auch auf dem Boden Kanaans gefunden h a t1), die 
phönikisch-punische Gottheit m it den erhobenen Händen, die m ehr einem 
Steinkegel als einem Menschen gleich t2), und zahlreiche ethnologische 
Entsprechungen der G egenw art3). Auch die Holzpfähle, die ‘Äscheren’ 
der K anaaniter4), darf man wohl in diesen Zusammenhang einreihen. Aus 
den Holzpfählen und Steinsäulen ist dann bei den meisten Völkern — 
nicht in Israel! — allm ählich6) das völlig menschenähnlich gestaltete 
Bild der Gottheit hervorgegangen. Den H öhepunkt bildet die Zeusstatue 
des Phidias.

1) Gressmanu, Texte und Bilder 2, Abb. 18G£f.
2) Vgl. o. S. 28.
3) Gerland, Nord und Süd 101, 59.
4) Gressmann a. a. 0 . 2, Abb. 154ff.
5) Gewöhnlich wird zuerst das (männliche oder weibliche) Glied dargestcllt.

Zeitsclir. d. Vereins f. Volkskunde. 1913. Heft 1. 15
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Eine zweite Entwicklungsreihe geht nicht von dem Leib, sondern von 
dem S y m b o l d e r  G ö t t e r  aus, das viel leichter darzustellen war als der 
Körper. Sie ist keiner grossen W eiterbildung fähig gewesen, hat sich 
aber sehr lange neben der ersten und oft unverbunden m it ihr erhalten. 
Man begnügte sich in solchen Fällen, das charakteristische A ttribut des 
Gottes nachzubilden; die Gestalt der Gottheit bleibt ursprünglich der 
Phantasie überlassen, wird dann aber später in den meisten Religionen 
hinzugefügt, und so m ündet diese zweite Entwicklungsreihe gewöhnlich 
in die erste ein. Das ist der Ursprung dessen, was man ‘Fetischism us’ 
zu nennen pflegt. H ierher gehört z. B. der Kriegsgott der Skythen, der 
als eiserner Säbel auf einem gewaltigen Unterbau von Reisigbündeln 
thront, ferner die Labrys, das Doppelbeil des altkretischen und hethitischen 
Kriegsgottes, das Netz des Kriegsgottes, dem die Chaldäer räucherten*), 
die Lanze des Marduk, der Speer des Mars, der Hamm er des Thor u. a. 
Es ist sehr bezeichnend, dass es sich bei allen diesen A ttributen um Waffen 
handelt. D er Kriegsgott ist doch wohl der älteste Gott der W elt, wie 
der Krieg ‘der Yater aller D inge’ ist. Selbst die Griechen, bei denen 
sonst der Anthropomorphismus in der Religion die grössten Erfolge er­
rungen hat, haben vereinzelt bis in das späte Altertum diese primitive 
Stufe festgehalten, wie der hölzerne Stabgott zu Chaironeia bezeugt2).

9. In  diesen Zusammenhang dürfen wir nun auch den Mosestab ein­
reihen; die Überlieferung sei rückblickend kurz zusammengefasst. Der 
Stab gilt als das A ttribut, genauer als die W a ffe  Jahves, des H errn der 
Schlangen; daher wird er im Krieg gegen die Am alekiter verwendet. Die 
Waffe stam m t kaum  aus einer älteren Zeit; denn Mose und seine Leute 
käm pfen wohl noch m it Holzwaffen. Es ist möglich, dass sie schon 
eherne Lanzenspitzen besassen; das Schlangensymbol bestand ja  ebenfalls 
aus Erz. Nicht allzu weit von Kades liegen die Kupfergruben von 
Phunon, die später ausgebeutet worden sind, doch mag mau schon damals 
Erz gewonnen haben. Die ‘L anze’ Josuas im Kampf gegen Ha-Aj wird 
mit dem Mosestab identisch se in3). Dies sind die beiden einzigen Male, 
wo der heilige Stab als Waffe erwähnt wird, wenn auch nur als Zauber- 
wafife, die aus der Ferne wirkt. D er Stab deutet zugleich die Gegenwart 
des Gottes an und ist wohl vielfach als Fetisch mit Jahve identifiziert 
worden; man schwört bei ihm wie beim Gotte selbst, ein A ltar wird vor 
ihm errichtet und erhält den bezeichnenden Namen: ‘Jahve ist mein Stab- 
banner’.

In  dqp anderen Sagen ist die göttliche Kraft, die dem Stabe ent­
strömt, besonders als H e i l k r a f t  gedacht, dem W esen der Schlange als

1) Hab. 1, 16.
2) Pausanias IX  40, 11 f. Diesen Hinweis verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn 

Professor Diels.
3) Jos. 8, 18. 26. Die Lanze Sauls kann man schwerlich hierher rechnen.
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dem Lebenstier entsprechend. Gegen die Schlangenbisse wird die eherne 
Schlange errichtet, wer sie anschaut, bleibt am Leben. Dem Schlangen­
stab werden wie dem Gotte Räucheropfer dargebracht. Mit dem Stabe, 
der im Heiligtum aufbewahrt wird, schlägt Mose W asser aus dem Felsen. 
Der Gott der Heilung oder des Lebens schafft auch das lebenspendende 
W asser; er verwandelt das bittere W asser von Mara in süsses und lehrt 
den Mose die geheimen Kräfte des Holzes. Quellgott, Lebensgott und 
Heilgott sind demnach eng verwandte Ideen. Dazu kommen endlich die 
W under, die mit dem Stabe verrichtet werden und zeigen, dass ihm ganz 
allgemein göttliche Kräfte zugeschrieben wurden. Die Verwandlung des 
Stabes in eine Schlange legt wiederum die Vermutung nahe, dass es sich 
um einen Schlangenstab handelt, und, die Verleihung des Stabes durch 
die Gottheit des Sinai, dass der Gottesstab göttliche Ehren geniesst.

Die allgemeine Ansicht der alttestam entlichen Forscher ist, dass die 
eherne Schlange erst auf dem Boden Kanaans als Symbol von den 
Kanaanitern oder von den Nachbarvölkern entlehnt wurde. Diese An­
schauung ist begreiflich, solange die Erzählung völlig isoliert betrachtet 
wird und der Zusammenhang der ehernen Schlange mit dem Zauberstab 
des Mose oder vielm ehr ihre Identität nicht erkannt ist. Nach dem, was 
ich auszuführen versucht habe, kann an dem m o s a is c h e n  U rs p ru n g  
der ehernen Schlange kein Zweifel m ehr sein. D er Schlangenstab spielt 
eine Rolle nur in der Zeit Moses und Josuas. Vorher wird er nie er­
wähnt und hinterher nur ein einziges Mal in der Geschichte Hiskias, als 
er abgeschafft wird. Eine Reihe von Mosesagen lehrt, dass er damals 
nicht Uberlebsel aus einer älteren Vergangenheit war; er reizte die 
Phantasie der Erzähler und wird von ihnen bei mancherlei Gelegenheiten 
verwendet Zwei Sagen berichten, dass er durch Mose eingeführt worden 
sei; nach der einen war er ein Geschenk Jahves, das Mose vom Sinai 
mitbrachte, nach der anderen war er infolge der Schlangenplage auf Jahves 
Befehl errichtet. Eine so gut beglaubigte Überlieferung lässt sich durch 
keine K ritik  umstossen. D er Kultus des Schlangenstabes, der bald nach 
der Einwanderung in Kanaan zum Überlebsei herabsank, aber trotzdem 
noch Jahrhunderte im Allerheiligsten des Tempels von Jerusalem  er­
halten blieb, muss notwendig in die mosaische Epoche hinabreichen. Sein 
Ursprung geht sogar noch über die mosaische Zeit und über Israel hinaus 
in die Religion der Midianiter zurück, von denen Israel m it dem Gotte 
Jahve auch dessen Thron, die Lade Jahves, und dessen Waffe, die eherne 
Schlange, entlehnte.

B e r l in -W e s te n d .
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Drei Puppenspiele vom Doktor Faust.
Herausgegeben von Johann Lewalter und Johannes Bolte.

Die nachfolgenden drei Faustkom ödien, welche H err J . L ew alter 
bereits im Jahre 1897 aus den Handschriften fahrender Puppenspieler zu 
Leipzig und München kopiert und zum Abdrucke vorbereitet hatte, sind 
zwar etwas heruntergekom m ene Sprossen einer alten und weitverzweigten 
Fam ilie, können aber dank den eifrigen Forschungen der letzten Jah r­
zehnte1) jederzeit ihre Verwandtschaft m it den vornehmen Gliedern der 
Sippe nachweisen. Da man uns jedoch gewiss eine W iederholung dessen 
erlassen wird, was je tz t über die Person des historischen, um 1540 ge­
storbenen Abenteurers Faust*) und die Entw icklung der Faustsage3) fest­
steht, beschränken wir uns auf ein paar knappe Bemerkungen.

Den Ausgangspunkt für die Puppenspiele und die Faustdram en über­
haupt b ildet die 1587 gedruckte H is to r i a  von D. Johann Fausten, ‘dem 
weitbeschreyten Zauberer und Schwarzkünstler’ (ed. Petsch, Halle 1911), 
welche das schreckliche Ende des Helden ohne persönliches Mitempfinden 
zur W arnung für fürwitzige und gottlose Menschen erzählt. Schon im 
folgenden Jahre entstand in England eine Bühnendichtung, die den un­
gestümen W issensdrang und die schrankenlose Genusssucht eines titanischen 
Charakters künstlerisch gestaltete, Christoph M ario  w es ‘Doctor Faustus’*). 
H ier m ustert Faust in einem grossen Eingangsmonologe, wie später bei 
Goethe, unm utig die ihm schal dünkende W eisheit der vier Fakultäten , 
um sie bei Seite zu schieben und sich dem Studium der Magie zuzu­
wenden; warnend und anreizend sprechen ihm ein guter und ein böser 
Engel zu; hier finden wir auch die im Volksbuche fehlende lustige Person, 
den Clown, der von Fausts Famulus W agner als D iener gem ietet wird 
und natürlich selber Lust zu Zauberkunststücken bekommt. Durch

1) Ygl. Creizenach, Versuch einer Geschichte des Volksschauspiels von Doktor Faust
(1879) und Euphorion 3, 170; auch die Zusammenstellungen von Bielschowsky (Progr. 
Brieg 1882 S. 32—48) und Bruinier (Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte des. 
Volksschauspiels vom Dr. Faust. Zs. f. dt. Philologie 29—31). Eine Arbeit von Erich
Schmidt ist in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1900, 1015 angekündigt.

2) Petsch, Germanisch-romanische Monatsschrift 2, 99 (1910).
3) Erich Schmidt, Faust und das 16. Jahrhundert (C harakteristiken2 1, 1. 1902). 

Noch nicht gesehen habe ich Eugen Wolff, Faust und Luther (Halle 1912). V eraltet ist 
O. Schadcs postumes Werk ‘Faust vom Ursprung bis zur Verklärung durch Goethe’ (1912).

4) Nach den Drucken von 1604 und 1616 hsg. von Breymann, Heilbronn 1889; vgl. 
Creizenach, Geschichte des neueren Dramas 4, 506. Marlowe benutzte die 1588 er­
schienene englische Übersetzung der Historie (ed. Logeinan, Gent 1900).
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englische Komödianten, die z. B. 1608 in Graz den Doktor Faust sp ielten1), 
ward Marlowes Tragödie in Deutschland bekannt und regte hier ein 
Schauspiel der fahrenden Banden an, das zwar verloren gegangen ist, sich 
aber aus dem Bericht über eine Danziger Aufführung2) von 1669 und aus 
einer niederländischen, von Floris Groen vor 1689 gereimten B earbeitung8) 
ungefähr rekonstruieren lässt. Ja, man vermag, da es im 18. Jahrhundert 
auch auf die Marionettenbühne kam und endlich in die Hände der Kasperle­
spieler geriet, seinen Einfluss noch in ihren gekürzten und umgemodelten 
Texten wahrzunehmen. Yon diesen P u p p e n s p ie le n  nämlich liegt, selbst 
wenn man die versuchten R ekonstruktionen4) und N eubearbeitungen6) in 
Abzug bringt, m ehr als ein Dutzend aus den letzten hundert Jahren voll-o# O '
ständig in Abdrücken vor:

A. Der A u g s b u rg e r  ‘Johann Faust’ (Scheibles Kloster 5, 818. S tu ttgart 1847).
B. Die B e r l in e r  Fassung, nach einer vor 1810 entstandenen Hs. Froloffs und zwei 

Hss. W ähnerts und Lindes hsg. von H. Lübke, Zs. f. dt. Alt. 31, 105 (1887). Vgl.
E. Sommers Bericht v. J . 1844 (Kloster 5, 739).

C. Die C h e m n itz e r  Fassung, nach einer Hs. Richard Boneskys hsg. von G. Ehr­
hardt, Das Puppenspiel vom Dr. Faust, Dresden 1905.

F. Die f r ä n k is c h e  Fassung, nach einer Aufführung Ludwig Schmidts aus Iphofen 
hsg. von Petsch, oben 15, 245.

G. Die Fassung G e is s e lb r e c h t s  in Frankfurt a. M. (Kloster 5, 747).

1) Creizenach, Die Schauspiele der englischen Komödianten 1889 S. X X X III.
2) Bolte, Das Danziger Theater 1895 S. 108. 114. — Notizen über andre Aufführungen 

bei Engel, Bibliotheca Faustiana (1885). Castle, Anz. f. dt. Alt, 35, 300 (Nürnberg 1597?).
3) De Hellevaart van Dokter Joan Faustus, vor 1697 von J. van Rijndorp um­

gearbeitet, nach dem Drucke von 1731 hsg. von Kossmann, Das nid. Faustspiel des 
17. Jahrh. (Haag 1910); vgl. Creizenach, Euphorion 3, 170. — Von einem katholischen 
gereimten Volksstücke des 18. Jahrh. sind drei Tiroler Fassungen veröffentlicht: 1. Payer 
v. Thurn, Chronik des Wiener Goethe-Vereins 25, 34 (1911. Vorher Zingerle, Schildereien 
aus Tirol 1877 S. 48 und E. Klee, Deutsches Dichterheim 4, nr. 2 —5. 1883). — 2. Tille, 
Das katholische Fauststück und das Zillerthaler Doktor-Faustus-Spiel (Zs. f. Bücher­
freunde 10, 129. 1906; dazu Hein, Das Wissen für alle 1, nr. 36—41. 1901 und Payer, 
Chronik des Wiener Goethe-Vereins 25, 62). — 3. Erich Schmidt, Archiv f. neuere 
Sprachen 98, 266 = Jenewein, A lt-Innsbrucker Hanswurst-Spiele 1905 S. 93. — Als Ver­
fasser eines Volksstückes Dr. Faust nennt Hartmann, Volksschauspiele 1880 S. 339 den 
Tiroler Augetti (f 1853). Ein um 1760 von Franziskanern verfasstes schwülstiges Drama 
im Münchner Cod. germ. 5478.

4) Simrock, Dr. Johannes Faust, Frankfurt a. M. 1846 (= Die deutschen Volksbücher
4, 145). E. Mentzel, Das Puppenspiel vom Erzzauberer Dr. Johann Faust, ebd. 1900. — 
Auch Engels Text ‘Das Volksschauspiel Dr. Johann Faust’ (Oldenburg 1874 und 1882) und 
der von Tille publizierte Plagwitzer Text (Engel, Deutsche Puppenkomödien 10. 1890) 
sind willkürliche Bearbeitungen; vgl. Bruinier, Das Engelsche Volksschauspiel Dr. J. Faust 
als Fälschung erwiesen (Halle 1894; dazu Köster, Anz. f. dt. Alt. 22, 239) und Tille, Zs. 
f. vgl. Litgesch. 9, 326. In  Heft 9 seiner Puppenkomödien liefert Engel Nachträge aus 
verschiedenen nicht genauer bezeichneten Fassungen.

5) Dr. Faust, Schauspiel in vier Akten, für Figuren - Theater bearbeitet, Berlin, 
Trowitzsch u. Sohn o. J . (um 1865. Berliner k. Bibi. Yr 5113. Nach Goethe). —
Dr. Fausts Leben und Höllenfahrt, eyn Puppenspiel in fünf Aufzügen, Kassel 1894 (zum
Jubiläum der Pvunzel). — R. Frank, Goethe für Jungens, Berlin 1910 S. 93—134 ‘Doktor
Johann Faust, Puppenspiel in drei Aufzügen’; vgl. Rabe, Kasper Putscheneile 1912 S. 263.



K. Die K ö ln e r  Fassung von Christoph W inters (Kloster 5, 805).
L. Die L e ip z ig e r  Fassung Constantin Bonneschkys hsg. von W. Hamm, Das

Puppenspiel vom Dr. Faust, Leipzig 1850.
N. Die n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e  Fassung, hsg. von Kralik und W inter, Deutsche 

Puppenspiele 1885 S. 157; vgl. Werner, Anz. f. dt. Alt. 13, 77.
0 . Die O ld e n b u r g e r  Fassung, nach einer Hs. E. Wiepkings hsg. von Engel,

Deutsche Puppenkomödien 8, 3 (1879).
P . Die P e t t a u e r  Fassung ‘Der Teufelsbanner oder Dr. Fausts Leben’, hsg. von

F. A. Mayer (Festgabe für R. Heinzcl 1898 S. 245).
S. Die S t r a s s b u r g e r  Fassung (Kloster 5, 853).
Sch. Die S c h ü tz - D r e h e r s c h e  Fassung aus Berlin, teilweise hsg. von F. v. d. Hagen 

(Kloster 5, 729); vgl. Horns Bericht (Kloster 5, 651. 670).
Sw. Die S c h w ie g e r l in g s c h e  Fassung, hsg. von A. Bielschowsky, Progr. 

Brieg 1882.
U. Die U lm  e r  Fassung (Kloster 5, 783). •
W. Die W e im a re r  Fassung, hsg. von 0 . Schade, Weimarisches Jahrbuch 5, 

241 (1856).

Fünfzehn weitere hsl. Fassungen besitzt H err Dr. A rtur Kollmann in 
L eipzig1), der sie auch verschiedenen Forschern wie Engel (Deutsche 
Puppenkom ödien 9, IV. 1890), B ruinier (ZfdPh. 29, 180) und Tille zur 
Einsicht m itteilte; darunter scheinen sich die Faustkom ödien des sächsischen 
Puppenspielers Moebius zu befinden, dessen übrige'M anuskripte 1891 von 
der Berliner k. B ibliothek angekauft wurden (Zs. f. vgl. Litg. 9, 330). 
Endlich sind zwei 1862 gedruckte c e c h is c h e  Texte ( J  und D) zu 
nennen, die E. Kraus (Das böhmische Puppenspiel vom Dr. Faust, Breslau 
1891) verdeutscht hat.

Die Verwandtschaft dieser Puppenspiele genauer festzustellen, würde 
eine grössere Untersuchung erfordern, zumal da verschiedene Mischformen 
existieren. Die altertüm lichste Fassung ist offenbar die Ulmer; diese 
enthält auch das aus der Danziger Aufführung und dem niederländischen 
Faustdram a bekannte Vorspiel in der Hölle, für das Creizenach (D er 
älteste Faustprolog. Krakau 1887) Entlehnung aus D ekkers englischer 
D ram atisierung der Sage von Bruder Rausch (1612) erwiesen hat. E ine 
zweite Gruppe bilden nach Bielschowsky (Vjschr. f. Litgesch. 4, 193) die 
Augsburger, Strassburger, Leipziger, W eim arer und Oldenburger Auf­
zeichnungen, eine dritte die Versionen Schütz-Drehers, Geisselbrechts, 
Schwiegerlings, sowie die B erliner und die niederösterreichische, w'ährend 
das Kölner Spiel ganz abseits steht. Auch die Streitfrage, ob ein altes,
von Marlowe unabhängiges deutsches Faustdram a existiert habe, wofür
Herm an Grimm, Bielschowsky, R. M. W erner und Bruinier eingetreten 
sind2), möchte ich nicht von neuem erörtern, sondern nur bem erken, dass 
ich mit Creizenach, Minor, Erich Schmidt, Petsch u. a. an der P rio ritä t 
Mario wes festhalte. Jedem  aber, der die älteren Fassungen m it den

1) Kollmann, Deutsche Puppenspiele 1, 95 (1891).
2) H. Grimm, Fünfzehn Essays 3. Folge 1882 S. 209. Zs. f. österr. Gymnasien 1893,

199. Zs. f. dt. Phil. 29, 358; 30, 348. Vgl. auch Kossmann 1910 S. 23.
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jüngeren vergleicht, wird sich die Beobachtung aufdrängen, dass in den 
letzteren die ernsthaften Partien stark  zusammengestrichen sind und dafür 
die Rolle der lustigen Person, des seinen H errn parodierenden Dieners 
Hanswurst oder Kasper, sehr erweitert ist; häufig erscheinen Umstellungen 
ganzer Szenen, Missverständnisse, Vergröberungen; auch gewahrt man den 
Einfluss von Kunstdichtungen, wie Klingers Roman (1791), Klingemanns 
mit Schauerrom antik erfüllter Tragödie (1815), seltener Goethes Faust u. a. 
Nicht übersehen darf man endlich den Unterschied zwischen den an 
D rähten hängenden Marionetten und den von unten her bewegten Hand­
puppen. W ährend auf der M arionettenbühne effektvolle Geistererscheinungen 
am Hofe zu Parm a, ein feuerspeiender Drache, auf dem Kasper durch 
die Luft fährt, und eine grössere Zahl handelnder Personen vorgeführt 
werden können, muss der Kasperlespieler, der nur zwei Handpuppen 
regieren kann und meist nur einen Gehilfen beschäftigt, auf solche W ir­
kungen verzichten oder sie jäm m erlich verkürzen. D a hat denn im 
wesentlichen Kasper durch seinen Mutterwitz den Dialog zu beleben und 
die Lachlust der Zuschauer zu wecken.

Unter den unten mitgeteilten drei M anuskripten von Kasperspielen, zu 
denen ich mich nach diesen allgemeinen Bemerkungen wende, ist das 
interessanteste ein vieraktiger ‘D oktor Faust’, der 1893 von dem Puppen­
spieler Gustav K oy  in L e ip z ig  vorgeführt wurde. Das Stück, das in 
der Niederschrift Koys vorlag, stammt aus dem Besitze des älteren Puppen­
spielers S te p h a n i ,  der 35 Jahre hindurch die Leipziger Messe mit seinem 
Puppentheater besuchte. Es gehört der sächsischen Gruppe der Faust­
spiele an, ist aber im Vergleich mit der Leipziger Fassung C. Boneschkys1) 
vielfach gekürzt und dafür "mit komischen Einlagen Kaspers in sächsischer
M undart ausgestattet. Kläglich zusammengeschrumpft ist der E in g a n g s ­
m o n o lo g  F au sts2): ‘Doktor bin ich, D oktor bleib ich; doch D oktor ist 
m ir nicht genug, ich möchte noch etwas Höheres sein.’ Diese kahlen 
Sätzchen sind alles, was von der Fakultätenschau des ungestümen 
Marloweschen Helden übrig geblieben ist. Ebenso dürftig klingt die 
M eld u n g  des Famulus, der ‘das Buch des Studiums der Nekrom antie’ 
auf den Tisch legt. W ieviel feierlicher und geheimnisvoller w irkt es, 
wenn bei Marlowe zwei Magier Faust in ihre Kunst einweihen oder in 
älteren Puppenspielen und bei W idm ann (1599. K loster 2, 293) zwei 
Studenten ihm das ersehnte Zauberbuch bringen!8). Nachdem eine 
S tim m e  zur Rechten vor der Nekrom antie gewarnt, eine zur Linken 
dazu erm untert h a t4), b e s c h w ö r t  Faust die Geister Vitzliputzli, Auerhahn,

1) Tille, Zs. f. vgl. Litgesch. 9, 330 unterscheidet eine Gruppe Boneschky-Wünschc 
und eine zweite Boneschky-Möbius-Kleinhempel.

2) Vgl. Bruinier, ZfdPh. 29, 180.
3) Vgl. Bruinier, ZfdPh. 29, 354. 358. Kossmann 1911 S. 50.
4) Bruinier, ZfdPh. 29, 345. Kossmann S. 46.
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Gickelhahn und M ephistopheles, um sie nach ihrer Schnelligkeit zu 
fragen1,). Mit Mephistopheles, der so schnell ist wie des Menschen Gedanke, 
schliesst er sofort, ohne dass dieser erst Plutos Erlaubnis einholt2), einen 
V e r t r a g  auf 24 J a h re 8). Aber wie Faust die Verschreibung m it seinem 
Blute unterzeichnen will, gerinnt dieses auf seinem Arm und bildet die 
B u c h s ta b e n  H F , d. h. Homo F u g e4). Mephistopheles deutet die 
W arnung um, indem er frei übersetzt: ‘Mensch, erkenne dich selbst’, 
während er bei Bonneschky geschickter ergänzt: ‘F liehe in die Arme deines 
treuen Dieners Mephistopheles’. Nachdem der Teufelspakt so geschlossen, 
überlässt Faust für zwei Akte die Bühne fast gänzlich dem lustigen Kasper. 
Nur zu Anfang gibt er seinem getreuen W agner den Auftrag, noch einen 
D ie n e r  zu  m ie t e n 5). Dann tritt Kasper ins leere Studierzim m er, das 
er für die Gaststube eines W irtshauses ansieht, erblickt das offene Zauber­
buch und fängt an zu buchstabieren: B e r ü c k e .  Alsbald erscheinen drei 
Teufel und ängstigen ihn, bis er sie durch das Zauberwort Berlacke wieder 
verscheucht6). Nach dieser Parodie von Fausts Geisterzitation kommt 
W agner, k lärt den hungrigen Kasper über seinen Aufenthaltsort auf und 
m ietet ihn als D ien e r7). Von Mephistopheles, der als der neue Leibjäger 
Fausts eintritt, erfährt dann Kasper, dass sein H err an den herzoglichen 
Hof zu Parm a reisen werde; auf Kaspers inständige B itte verheisst Mephisto­
pheles ihn mitzunehmen; doch dürfe er k e in e m  M e n sc h en  s a g e n , wer 
er sei und wie sein H err heisse8). D er vierte A kt versetzt uns nach 
Parm a. Eben empfängt der F ürst von Oresto (Orestes in L  39) die

1) Bruinier, ZfdPh. 30, 333. 356. Kossmann S. 56^ E. Schmidt, Euphorion 1, 47.
2) Bruinier, ZfdPh. 30, 324.
3) Bruinier, ZfdPh. 30, 334.
4) Bruinier, ZfdPh. 30, 342. 344. Auch bei Marlowe und Widmann (Kloster 2, 329);

entstellt im öechischen Faust (Kraus S. 119 f.); fehlt im niederländischen (Kossmann
S. 66).

5) Sonst bittet gewöhnlich W agner seinen Herrn um diese Vergünstigung, da er vor 
lauter Hausarbeit nicht zum Studieren komme (ZfdPh. 30, 370).

6) Die Zauberworte dieser meist an einer späteren Stelle des Dramas erscheinenden 
Beschwörung sind ursprünglich italienisch: Per li — Per lä (Creizenach, Volksschauspiel 
1879 S. 142), sind aber zu Polickerpolacker entstellt im Volksrätsel (Wossidlo, Mecklen­
burgische Volksüberlieferungen 1, nr. 20d. 108a. 109a. 171a). In einer Hamburger 
Kasperleszene (Rabe, Kasper Putschenelle S. 208) heisst es Perlicka Perlacka, in einem 
Münchner Bilderbogen von C. Reinhardt (ebd. S. 29) Parlicke Parlucke, in einem fran­
zösischen Stücke (L. de Neuville, Histoire des marionettes 1892 p. 117 ‘Les couverts 
voles’) Berlique, Berloque, im öechischen Faust (Kraus S. 121) Perluke, Herluke oder 
Piluke, Padluke.

7) Vgl. L 1 5 -2 2 . C 1 2 -1 9 . W 272-277 . B 125—129. Sw 1 3 -1 5 . F  251-252 . 
O 3 8 -4 1 .

8) L 32—35. C 30—32. S tatt dieser auch in A 832 und O 38 verlangten Ver­
schwiegenheit Kaspers, die auch in ändern Schauspielen des 17. bis 18. Jahrh. auf die 
Probe gestellt wird (Schwieger, Ernelinde 1665 S. 69. Creizenach, Volksschauspiel 1879 
S. 153), fordert Mephistopheles oder Auerhahn in W 299 —305, B 139—141 und Sw 18 die 
Verschreibung seiner Seele.
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Meldung, dass der berühm te D oktor Faust zu seinem Feste eingetroffen 
sei, und will zu ihm gehen, da fällt Kasper, den Geister durch die Luft 
getragen haben, plötzlich von oben herab. Auf die Frage des Herzogs 
nach seinem Namen verweigert Kasper zuerst die Antwort, zeigt dann aber 
p a n to m im is c h  den des D oktor Faust, dessen Lehrm eister er sei; wie er 
nun ein Kunststück vormachen soll, lässt er sich zwei Dukaten geben und 
läuft davon1). Gänzlich fehlt, wie Faust seine Zauberkünste in Parm a 
sehen lässt, sich an neidischen Hofleuten rächt und durch Mephistopheles 
der ihm drohenden Lebensgefahr entrissen wird; ebenso fehlt seine Dis­
putation mit Mephistopheles, die Erscheinung der schönen Helena und 
Fausts Abschiedsschmaus mit den Studenten. Nur sein E n d e  wird kurz 
vorgeführt. Als Faust klagt, dass er schon nach zwölf Jahren der Hölle 
verfallen sei*), erscheint sein ehemaliger D iener Kasper als Nachtwächter, 
um die M itternachtstunde abzurufen; gefühllos gibt er dem Todgeweihten 
Grüsse an seine Grossmutter in der Hölle m it3). Yerzweifelnd ruft Faust 
die Höllengeister herbei, die alsbald unter Mephistopheles Führung er­
scheinen und ihn unter Donner und Blitz in den Höllenrachen schleifen.

Uber die beiden ändern M anuskripte kann ich mich kurz fassen, da 
sie sich von der Überlieferung weit entfernen, ohne durch künstlerische 
Vorzüge diesen Verlust wettzumachen. Die zweite Faustkomödie, welche 
um 1875 von dem Puppenspieler O. S e id e l  in Neuschönefeld aufgezeichnet 
ist, führt in drei Auftritten vor, wie Kasper pantomimisch den Bauern 
den Namen seines H errn verrät, wie Faust trotz der W arnung des guten 
Geistes mit dem Teufel einen K ontrakt auf fünfzig Jahre abschliesst und 
wie ihn am letzten Tage der bedungenen F rist Teufel holen, m it denen 
Kasper sich wacker herumprügelt. Kümmerliche Reste alten Reichtums.

D er Verfasser [?] des dritten Stückes ist der zeitweise in Hamburg, 
München und Leipzig ansässige K asperletheaterdirektor Julius K ü h n , über 
den A. Kollmann (Deutsche Puppenspiele 1, 98) folgendes m itteilt: 
‘Julius Kühns Münchener Automaten-, Englisch-M arionetten- und Figuren- 
theater’ war zur Ostermesse 1891 zum ersten Male in Leipzig; es gab den 
Faust als Polichinellstück in drei A kten; Kühns T heater gehörte früher 
dem bekannten F . A. Schichtl, der schon in früheren Jahren  Leipzigs 
Messen öfters besuchte und den Dr. Faust ebenfalls in seinem Programm e

1) L 39—48. C 34 — 38. 0  41—45. A 833—835. S tatt des Herzogs verhandelt in 
B 145 der Kammerdiener Carlos m it Kasper, in F 257 ein Minister, in W 306—310 die 
Herzogin, im Öechischen S. 135 der König von Portugal. Die pantomimische Andeutung 
des Namens Faust kehrt in den unten abgedruckten Fassungen Seidels und Kühns wieder. 
Uber die Kunststücke Bruinier, ZfdPh. 31, 89. — K a s p e rs  H e im f a h r t  aus Parm a nach 
W ittenberg wird nur noch in W 318 durch Mephistopheles, in C 43 durch Fietzeputzel, 
in L 53, B 152 und Sw 19 durch Auerhahn bewerkstelligt.

2) Bruinier, ZfdPhil. 31, 217. L 62. C 41. B 158. Sw 20. G 778. Im cechischen 
fa u s t (Kraus S. 151) sind es 18 sta tt 36 Jahre.

3) L 66. W 327.
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führte. In seinem Faustspiele, das Hr. Lew alter nach einer Münchener 
Aufführung yon 1895 zum Abdruck bringt, spukt, was auch Kollmanu 
bereits bem erkt hat, die E rinnerung an K l in g e m a n n s  1815 erschienenes 
Trauerspiel Faust wunderlich nach. Faust, der m it Gretchen (bei Klinge­
mann Käthe) regelrecht verheiratet ist, verspricht dem Mephisto seine 
Seele, wenn er ihn reich, jung und schön mache. E r soll dem Teufel 
erst anheimfallen, wenn er drei Todsünden begangen, die hier konfus mit 
den Bedingungen des T eufelspaktes1), nicht beten und nicht in die Kirche 
gehen, vermengt werden. Faust ersticht seine Frau, lässt sich von Mephisto 
durch die Luft nach A m erika tragen, heiratet dort wieder, zwingt einen 
Engländer, der seiner neuen Gattin zu stark  den H of macht, sich m it ihm 
zu duellieren, und bringt ihn um. Als dritte Todsünde wird ihm zu diesen 
beiden Morden die früher geleistete U nterschrift des Teufelspakts an­
gerechnet, und so holen ihn die H öllengeister aus seinem Studierzim m er 
ab. H ier findet Kasper, dessen Rolle noch am meisten Zusammenhang 
m it dem alten Puppenspiele aufweist, seines H erren Stiefel und Perücke 
und prügelt einen Teufel zu Tode. — Bei Klingemann (S. 59) sollen erst 
vier Todsünden Faust zum Leibeignen der Hölle machen, und diese voll­
bringt er, indem er auf A ntreiben der schönen Helene seine F rau  und 
deren ungeborenes Kind vergiftet und dann unabsichtlich seinen Yater 
erschiesst. Yon dem Yatermorde Fausts, den das Chemnitzer Spiel S. *28 
und m ehrere andere (Kollmann 1, 97), auch die in der Zs. f. dt. Phil. 
23, 286 von Ellinger edierte Faustina vorführen, weiss freilich die 
Kühnsche Fassung nichts; dass sie aber doch bisweilen auf ältere Über­
lieferung zurückgreift2), erkennt man aus einer 1834 von Zoller (B ilder 
aus Schwaben =  Scheibles Kloster 2, 47) geschilderten Marionettenkomödie 
fahrender Zigeuner: Im dritten A kt verleitet hier der Teufel den Faust, 
seinen Yater umzubringen, um die grossen Schätze nicht länger erwarten 
zu müssen; im vierten ersticht Faust aus Eifersucht seine geliebte P rin ­
zesse aus Mantova und ihren vermeintlichen L iebhaber; der kleine D iener 
fasst das erm ordete P aar an den Beinen und schleppt es unter mancherlei 
jokosen Redensarten auf der Bühne umher, gibt den Toten auch zu grösser 
U nterhaltung des Publikum s einige Ohrfeigen, damit sie wieder erwachen 
sollen, und verschwindet dann. J. B o lte .

1) Vgl. Bielschowsky, Progr. 1882 S. 49 und Bruinier, ZfdPh. 30, 338.
2) Auch das von Kasper erzählte Abenteuer Fausts m it dem Heuwagen geht bis auf 

das 40. Kapitel des Faustbuches von 1587 zurück, woher es auch zu Marlowe (Kloster 
5, 991) und in das Kölner Puppenspiel (Kloster 5, 810) gedrungen ist.
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I. Die Fassung des Puppenspielers Stephani.
Doktor Faust.

Theaterstück für Puppentheater.
(Nach der eigenhändigen Niederschrift des Puppenspielers Gustav K oy , Leipzig, 

Liitzowstrasse 15 m , der es 1893 in Leipzig aufführte. Das Stück stammt von dem ver­
storbenen Puppenspieler S te p h a n i ,  welcher 35 Jahre lang die Leipziger Messen mit seinem 
Puppentheater besuchte. In  dem Abdrucke ist die Einteilung der Aufzüge in Auftritte 
hinzugefügt worden.)

P e r s o n e n  des S tü c k e s .

Doktor Faust.
Wagner, sein Famulus. 
Eine Stimme zur Rechten. 
Eine Stimme zur Linken. 
Kasper.

Drei Geister (Vitzliputzli, Auerhahn, 
Gickelhahn). 

Mephistopheles, der Fürst der Hölle. 
Fürst von Parma.
Oresto, sein Haushofmeister.

Erster Aufzug.
Studierzimmer Fausts. Ein Tisch. Ein Stuhl. A uf dem Tische liegt ein Buch.

Erster Auftritt.

F aust (eintretond): Doktor bin ich, Doktor bleib’ ich! Doch Doktor ist mir 
nicht genug; ich möchte noch etwas Höheres sein.

W agner (eiutietend): Herr Doktor, ich habe soeben das Buch des Studiums 
der Nekromantie erhalten und habe es auf den Tisch gelegt. Haben Seine 
Magnifizenz der Herr Doktor noch etwas für mich zu bestimmen?

F aust: Nein.
'W agner (ab).

Zweiter Auftritt.

F au st (für sich): Endlich habe ich das Buch des Studiums der Nekromantie. 
Nun werde ich die Geister der Hölle bannen und zwingen, mir zu dienen. Wohlan, 
nun sei es, sprechen wir das Zauberwort und die Geisterformeln: abara katawaral 
Hört, so höret, was ich will!

E ine Stim m e auf der rech ten  S eite  ru ft: Faust, Faust, ergreift nicht 
das Studium der Nekromantie! Es ist zu Eurem Verderben!

E ine Stim m e auf der lin k en  Seite ru ft: Faust, Faust, ergreift das
Studium der Nekromantie! Es ist zu Eurem Guten!

F au st: Was ist das? Eine Stimme zur Rechten warnt mich, eine Stimme 
zur Linken ratet mir, ich soll es tun. Wohlan denn, Stimme zur Linken, ich 
gehorche dir. Sende mir deine Geister!

Ein G eist erscheint unter Donner und Blitz.

F au st: Aha! Sag an, mein Geist, wer bist du und wie heissest du?
G eist: Ich heisse Vitzliputzli.
F aust: Wie geschwind bist du?
G eist: Ich bin so geschwind wie eine Schnecke.
Faust: Ha! Du bist ja furchtbar langsam, ich kann dich nicht gebrauchen.

Verschwinde!
Der Geist verschwindet unter Donner und Blitz, und ein neuer Geist erscheint.

F au st: Wie heisst denn du?
2. G eist: Ich heisse Auerhahn.
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P a u s t: Wie geschwind bist du?
2. G e is t: Ich bin so geschwind wie eine Kugel aus dem Rohre.
P a u s t: Das ist eine furchtbare Geschwindigkeit, aber die Kugel kann ihr 

Ziel nicht treffen. Ich kann dich nicht gebrauchen. Verschwinde!
Der Geist verschwindet wie der erste, und ein neuer Geist erscheint wie der zweite.

F a u s t:  Sag an, wie heisst denn du?
3. G e is t: Ich heisse Gickelhahn.
F a u s t :  Wie geschwind bist du?
3. G e is t:  Ich bin so geschwind wie das Schiff auf dem Meere.
P a u s t:  Das ist eine grosse Geschwindigkeit, aber das Schiff kann scheitern, 

dann ist alles verloren. Ich kann dich auch nicht gebrauchen. Wenn mir die 
Hölle keine bessern Geister senden kann, so muss ich von allem absehen. Ver­
schwinde!

Der Geist verschwindet, und ein neuer Geist in feuerrotem Anzuge erscheint untor Donner
und Blitz.

F a u s t: Ha! Schon wieder ein anderer Geist. Sag an, wie heisst denn du?
4. G eist: Ich heisse Mephistopheles und bin der Purst der Hölle.
P a u s t: Wie geschwind bist du?
M e p h is to p h e le s :  Ich bin so geschwind wie der Menschengedanke.
P a u s t: Du bist der richtige! Sag an, willst du mir dienen?
M e p h is to : Mit Leib und Seele.
P a u s t: So höre meine Bedingung! Erstens musst du mir soviel Geld ver­

schaffen, wie ich brauche. Zweitens musst du mich an alle Höfe und feinen Ge­
sellschaften bringen zu grossen Lustbarkeiten und allen solchen Sachen. Mit
einem W orte: du musst mich berühmt machen. Drittens musst du mir 24 Jahre
dienen. W illst du das, so sprich, Mephisto!

M e p h is to : Alles, was du verlangst, sollst du haben, bloss eins nicht.
P a u s t :  Und das war’?
M ep h is to : Dass ich dir 24 Jahre dienen soll. Paust, Paust, bedenke so 

eine lange Zeit: 24 Jahre! Das kann ich nicht. 12 Jahre will ich dir dienen. 
Wenn du das willst, so schlage ein!

P a u s t:  Nicht eine Minute mehr oder weniger! 24 Jahre! Wenn du nicht
willst, so verlass mich auf der Stelle!

M ep h is to  (überlegend und für sich): So muss ich ihn betrügen. 12 Jahre Tag und 
12 Jahre Nacht macht 24 Jahre. (Er wendet sich zu Faust und spricht laut): Wohlan, es 
sei! Ich will dir dienen.

P a u s t: So komm! Hier ist Tinte und Peder; so kann ich gleich den
Kontrakt unterzeichnen.

M ep h is to : Da brauchen wir keine Tinte und Feder. Unsre Schrift ist 
blutig. Zeig’ mir deinen Arm! (E r nimmt Faust beim Arm und greift diesen an. E in  rotes 
Zeichen w ird sofort sichtbar.)

F a u s t:  Mephistopheles, was soll das bedeuten, das Zeichen auf meinem Arm? 
Und was seh’ ich hier, ein H. und ein F.?

M e p h is to : Das H. und F. heisst homo fuge!
P a u s t:  Was bedeutet homo fuge?
M e p h is to : Ha, Paust! Du als grösser Gelehrter und Doktor weisst nicht, 

was homo fuge bedeutet? Das bedeutet: Mensch, erkenne dich selbst!
P a u s t :  Ha! Du willst meiner spotten.
M ep h is to : Nein, mein Paust, ich will deiner stets gedenken.
F a u s t :  Nun gut, ich glaube dir. Du kannst jetzt verschwinden.

(Mephisto verschwindet unter Blitz und Donner.)
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P a u s t  (für sieb): Dieser Mephistopheles ist ein guter Geist.
(Sofort erscheint Mephistopheles wieder und spricht):

M ep h is to : Was ist dein Wunsch?
F a u s t:  Ha, Mephistopheles, habe ich dich gerufen?
M ep h is to : Nein, aber du hast meiner gedacht.
F a u s t:  Ich sehe, du bist ein sehr dienstbarer Geist. Ich kann dich nicht 

gebrauchen. Komme erst dann, wann ich dich rufe!
(Mephistopheles verschwindet.)

F a u s t  (für sich): So, jetzt habe ich erreicht, was ich erreichen wollte. Nun 
werde ich mich zur Ruhe begeben.

(Der Vorhang fällt.)

Zweiter Aufzug.
(Dekoration wie im ersten Aufzug.)

Erster Auftritt.

F a u s t (eintretend): Wagner, Wagner, wo ist er? Ich möchte nur wissen, wo 
mein Famulus war’.

W a g n e r  (auftretend): Was wünscht denn Seine Magnifizenz der Herr Doktor?
F a u s t: Mein lieber Wagner, er wird jetzt sehr viel Arbeit bekommen, und 

er ist auch nicht mehr jung und kann seine Arbeit nicht mehr allein verrichten. 
Und so erlaube ich ihm, sich einen Burschen anzunehmen. Die Kosten werde 
ich bestreiten. Aber das sage ich ihm, Wagner, nimm er sich einen an, der nicht 
so aus der Schule schwatzt. Er muss verschwiegen sein. Das sage ich ihm. 
Hat er mich verstanden?

W a g n e r: Jawohl, Seine Magnifizenz.
P a u s t:  Wagner, weiss er es denn schon, wir werden in einigen Tagen ver­

reisen nach Parma zum Beilager. An diesem Hofe werde ich zum ersten Male 
glänzen.

W ag n e r: Sehr wohl, Herr Doktor.
P a u s t: Bring er mir meinen Tee und lass er mich in Ruhe! (ab.)

W ag n er: Seine Magnifizenz der Herr Doktor sind jetzt recht gut mit mir, 
ich darf mir einen Burschen halten. Wenn doch gleich einer da war’! Na, es 
wird schon einer kommen. Ich will indessen meine Arbeit verrichten (ab).

Zweiter Auftritt.

K a s p e r  (tritt auf in das Studierzimmer; er hat einen Ranzen auf dem Rücken und einen 

stock in der Hand): Ach du liebe Zeit, endlich gommt mer in eene Gaststuwe. Nee, 
hawwe ich awwer ä Hunger, ich falle bahle um. Ach Herrje, hier ä Stuhl, da 
weer ich mich mich gleich ä bischen setzen. Nee, so was! Hier steht ooch ä 
Disch, da liegt ooch noch ä Buch druf; da muss ich ämal neinguken. Ach, du 
liewe Zeit, diese Stuchbaben! Lesen gann ich nich gut, stuchbabieren gann ich 
gut. Ach, hier steht’s: ä hardes J  und ä weeches F. Wenn ich nur wissde, wie 
das hier heessen dhät’: Bar-Bar-Bar-Bar-Barlicke.

(Es entsteht ein Donnern und Blitzen und drei Geister erscheinen im Zimmer an dem Tische,
wo Kasper liest.)

K asp e r: Ach Herrje, Herrje, nee was sin das awwer for schwarze Gerle! 
I^ee, sagt ämal, wer seid ihr denn eegendlich?

G e is te r  (im Chor): W ir sind Geister. Du hast uns zitiert! Du hast uns. 
zitiert!



Lewalter-Bolte:

K a sp e r: W as? Ich häddc eich filderiert? Ihr geht doch dorch gar geenen 
Gaffeedrichter.

G e is te r  (schreiend): Lies, lies das andre Wort!
K a sp e r :  Ja doch: — Bar-Bar-Barlacke.

(Geister verschwinden.)

K a sp e r  (macht das Buch zu und spricht): Hier drinne lese ich nich widder, sonst 
gommen die schwarzen Geister noch ämal. Heda, heda, Wirdschaft! Wird- 
schaft! Is denn hier geen Wird da? Ich hau’n gansen Disch entzwee, wenn ich
nich gleich was zu essen griche.

Dritter Auftritt.

W a g n e r  (welcher auf das Schreien Kaspers hin das Zimmer betritt): Nun, was will er 
denn hier hinne? Wie kommt er denn hier herein?

K asp e r: Nu, so ne dumme Frage! Nu, uf den Beenen doch, nich ufm  
Goppe. Gewen Se mir liewer was zu essen, ich hawwe Hunger un Dorscht.

W ag n e r: Er ist wohl ein bischen verrückt, das ist doch kein Gastzimmer.
K asp e r: Nu, was is denn das sonst for eene Bude! Yorwärds, ich will 

essen, sonst schmeisse ich de ganze Stuwe zum Fenster naus.
W ag n e r: Das ist kein Gasthaus, das ist das Studierzimmer seiner Magnifizenz

des Doktor Faust.
K a sp e r: Was? Das is Flausen sei Stierzimmer?
W a g n e r: Jawohl, mein lieber Freund. Sage er mir einmal, seiner Kleidung 

nach scheint er ein Diener zu sein.
K a sp e r : Ja, ich bin Dientenbittrer.
W a g n e r: Will er bei mir in den Dienst treten?
K a sp e r: Was? Ich soll bei dir de Hiehner dreten? Nee du, das mach’ ich

nich.
W a g n e r: Ach was Hühner treten! Er soll arbeiten.
K a sp e r: Was, arweiden? Nee, mei Liewer, ich hawwe an jeder Hand ä 

grossen Finger, da stoss ich mich dran bei der Arweid, und das dhut so forcht- 
bar weh.

W a g n e r: Er hat bei mir nicht viel zu tun.
K a s p e r :  Nu, was haww’ ich denn da zu machen?
W a g n e r: Da pass’ er auf: Früh hat er Wasser zu holen, Holz zu hacken,

die Bücher abzustäuben und Kohlen aus dem Keller zu holen. Die Schlüssel zum
Weinkeller habe ich. Hat er mich verstanden?

K asp e r: 0  ja, frieh hawwe ich Wasser zu hacken, dann ’s Holz abstäuwen, 
de Biecher ins Wasser zu dragen — und de Gohlen holst du ruf.

W a g n e r: Das ist ja  alles verkehrt und falsch.
K asp e r: Weest du was? Hacke du dei Wasser, zerstäuwe de Biecher, hole 

deine Gohlen un geb m ir  den Schüssel zum Weingeller!
W a g n e r: Also, will er denn hier bleiben oder nicht? Sonst muss er

hinaus.
K a sp e r : Ich bleiwe da, awwer ich hawwe Hunger, ich will was essen.
W a g n e r: Hat er denn auch aus seiner letzten Stelle ein Zeugnis, und wo 

war er zuletzt?
K a sp e r :  Zuletzt war ich bei Endenstudtn.
W ag n e r: Studenten heisst es.
K asp e r: Ja, gans recht, Enden.
W a g n e r: Was hat er denn dort gemacht?
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K a sp e r: Da mussde ich alle Dage mit nach der Dät gehen.
W ag n e r: Nach der Universität heisst es.
K a sp e r: Ja, nach der Dät, un da mussde ich immer so ä grosses Buch 

nachdragen, un mir mussden iwwer eene grosse Bricke, uf der annern Seite war 
noch eene Bricke, da gam immer so een hibsches Mädchen. Annes scheenen 
Dages gingen mir widder iwwer de Bricke, meene Enten vorne wegg un ich hinder 
her. Ich sehe uf der annern Seite das hibsche Mädchen un mache ihr ä Guss­
händchen. Plums, Pardauds lag das grosse Buch im Wasser! Wie das die
beeden Enten sahen, da hamm mich die beeden hergenomm und hamm m’r mei 
Zeignis mit Kanzlei- un Frakturschrift mit nem Stocke uf den Buckel geschriewen, 
wo ihr es jetzt noch lesen gennt.

W a g n e r: Da hat er allerdings eine grosse Dummheit begangen, dass er das 
Buch hat ins Wasser fallen lassen. Es schadet aber nichts, er kann hierbleiben. 
Die Hauptsache aber ist, dass er verschwiegen ist und dass er nicht aus der 
Schule schwatzt. Was er auch im Hause sieht und hört, das geht ihn nichts an. 
Hat er mich verstanden?

K asp er: Ja, ich hawwe alles nich verstanden.
W ag n e r: Er soll nicht aus der Schule schwatzen.
K asp er: Nee doch, ich erzähle keenem Menschen was, bloss allen Leiten.
W ag n e r: So komm er mit herein, er wird wohl Hunger haben. Ich will

ihm etwas zu essen geben.
K asp e r: Hunger haww ich nich, awwer Appetit; wenn ich 16 Pfund Brod, 

14 Stickchen Budder, 25 Käse, 30 Pfund Schinken und 60 Glas Bier hawwe, da 
bin ich ungefähr satt.

W agner: So komme er nur mit, ich werde ihn schon satt machen. (Beide
gd ien ab.)

(Der Vorhang lallt.)

Dritter Aufzug.
Garten vor Fausts Wohnung in Wittenberg.

Erster Auftritt.

K a sp e r  (auftretend): Ach, du liewe Zeid, mir gehts awwer hier gut. Essen, 
trinken un schlafen gann mer hier genug, awwer geheimnisvoll gehts hier zu. 
'Vorhin hats widder geblitzt un gedonnert wie närrsch, bloss das dumme, dass 
unser Nachbar da driben nischt geheert. Der muss awwer kleene Ohren ham.

W ag n e r (aus dem Hintergründe rufend): Kasper!
K asp e r: Ich gomme schon. (Für sich): Nich eenen Augenblick hat mer

Ruhe.
(Er fängt eia Liedchen zu singen an und geht ab.)

Zweiter Auftritt.

M e p h is to p h e le s  (auftretend, für sich): Dieser Diener, der Kasper, ist mir ein 
zu neugieriger Fant. Den muss ich einmal aushorchen, was er denkt, bei was 
für einem Herrn und Meister er sich befindet. Ha! ich höre ihn kommen. Jetzt 
will ich mich verstecken.

K asp e r (zurticuuehrend): Ich mechte nur eegentlich wissen, wo der Flaumenmus- 
Wagner eegentlich is. Er hat mich geruft, un ich sehe die butzige Gurke nich.

M e p h is to p h e le s  (tritt in der Tracht eines Jägers in den Garten).
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K a sp e r: Nanu, was machen Sie denn hier in mein Herrn seinen Garden? 
Wie heessen mir denn? Wo gommst du her? Was willst du hier? Wo hat er
denn seine Papiere? Raus darmit — oder ich haue dir ä baar Flauzen nein un
werfe dich raus. Verstehste mich, alter Freind?

M ep h is to : Höre mal, er weiss wohl gar nicht, wer ich bin?
K a sp e r : Nee, das haste mir noch nich gesagt.
M ep h is to : Ich bin dem Herrn Doktor Faust sein Leibjäger. Hast du mich 

verstanden?
K a sp e r: W as? Du bist Flauzen sein Leibjäger? Was jagst denn du dem 

Herrn Doktor vom Leibe?
M e p h is to : Ich fange die Füchse und Hasen mit den Händen.
K asp e r: Sapperlot noch ämal, das muss awwer butzig aussehen! Du bist 

wohl verrückt?
M ep h is to : Weisst du auch was Neues? Unser Herr verreist.
K asp e r: Ja, sage mir nur ämal, wie heesst denn du?
M e p h is to : Ich heisse Mephistopheles.
K a sp e r : Du Stoppelfuss, sage mir ämal, wo reist denn unser Flauz hin?
M e p h is to : Wir reisen nach Parma zum Beilager, und du bleibst mir 

natürlich da.
K a sp e r : Was, in so ne kleene Barme? Wie gann denn unser grösser Herr 

in so ne kleene Barme kriechen? Das is doch gar nich meeglich.
M ep h is to : Ha, Parma-Larma das ist ein Herzogtum. Dort feiert die

Fürstin ihren Geburtstag, und dazu sind wir eingeladen. Diese Nacht reisen wir ab.
K a sp e r: Mei guter Stufell’uss, nimm mich mit!
M e p h is to : Nein, du bleibst. Du darfst nicht mit.
K a sp e r: Mei allerbester, siesser Stufelfuss, nimm mich mit zu dem grossen 

Breilager! Bitte, bitte, mei guter Stufelfuss, ich will bloss de Griefen von dem 
Brei runterpappeln.

M ep h is to : Nun, so will ich dich mitnehmen. Du gehst heute Nacht um
12 Uhr vor das Tor der Stadt, da wird ein Wagen mit zwei feurigen Rossen vor
dir erscheinen. Da steigst du hinein und fährst nach Parma. Aber das sage ich
dir, dass du keinem Menschen etwa sagst, wer du bist, bei wem du bist, wer
dein Herr ist, sonst wird dir der Hals gebrochen. Hast du mich verstanden?
Also, wenn dir dein Leben lieb ist, so befolge meinen Rat.

K a sp e r: Mei guter Stufelfuss, ich sage keenem Menschen was, ich bin so 
verschwiegen wie en Grab.

M e p h is to : Nun gut, ich glaube dir und hoffe auch, dass du unsern Herrn 
nicht verraten wirst. Unser Herr darf es nicht wissen, dass du mit nach Parma 
gehst. (Mephistopheles verschwindet unter Donner und Blitz.)

K a sp e r (erschrickt;: 0 , du liewe Zeit, jetzt is Stufelfuss weg, wie weg­
geblasen, un mich lässt er hier alleene stehen. Un hier riechts sengrich. Nee,
da reiss ich auch aus. (Ab.)

Der Vorhang fällt.

"Vierter Aufzug.
Schlossgarten zu Parma.

Erster Auftritt.

F ü r s t  von P a rm a  (auftretend): Ha, heute ist der glücklichste Tag im ganzen 
Jahr, heute ist der Geburtstag meiner Gemahlin, wozu ich ein grosses Fest ver­
anstaltet habe und alle Gelehrten und Künstler geladen habe, an diesem Feste
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teilzunehmen. Ha, da kommt der Haushofmeister Oresto, welcher mir gewiss 
neue Gäste anmelden will.

O re s to  (tritt auf, verneigt sich vor seinem Fürst and spricht): Mein lieber Fürst, so­
eben ist ein fremder Gast angekommen, und zwar der berühmte Doktor Faust.

F ü rs t:  Wie, der berühmte Doktor Faust ist an meinem Hofe eingetroffen, 
der im Stande ist, in einem Zimmer ein Gewitter und Regen entstehen zu lassen 
und gleich darauf wieder Sonnenschein? Ha! Wie wird sich meine Gemahlin 
freuen, dass dieser berühmte Mann zu diesem Feste da ist! Oresto, geh hinein 
und gib ihm die besten Zimmer, welche im Schlosse noch frei sind. Ich komme 
sofort hinein, um ihn selbst zu begrüssen.

O re s to : Jawohl, Durchlaucht (ab).

Zweiter Auftritt.

F ü rs t: Ha, nun scheint sich mein Fest zu einem der grössten zu gestalten.
(Es entsteht eine starke Luit, und Kasper fällt dem Fürst zu Füssen.)

F ü rs t  erschrickt und spricht;: Ha, mein Freund, wo kommt er denn her?
K asp e r: Aus der Luft.
F ü rs t :  Wer ist er denn? Seiner Kleidung nach scheint er ein Diener 

zu sein.
K a sp e r: Das bin ich.
F ü rs t:  Bei wem ist er denn?
K asp e r: Das darf ich Sie nich sagen.
F ü rs t :  Warum darf er denn das nicht sagen?
K asp e r: Das därf ich Sie widder nich sagen.
F ü rs t: Ha, rede er doch keinen Unsinn, sage er mir doch, wer sein Herr ist!
K asp e r: Nee, mei Gutster, ich gann Ihnen das nich sagen.
F ü rs t :  Ha, mir kann er das sagen. Ich bin der Fürst von Parma, und er 

ist hier in meinem Lande.
K asp e r: Ja, Durchlaucht, sagen gann ich’s Ihnen nich, sonst ward m’r der 

Hals gebrochen.
F ü rs t :  Ha, wer will dir denn hier in meinem Lande den Hals brechen?
K a sp e r: Das därf ich Sie nich sagen, awwer bandomimisch vormachen will 

ichs Ihnen.
F ü rs t :  Nun gut, mache mir es pantomimisch vor!
K a sp e r (h;ut die Hand hin und sagt): Was ist denn das?
F ü r s t :  Nun, das ist deine Hand.
K asp er: Wenn mer die nu zumacht, was ist es denn dann?
F ü r s t :  Nun, eine Faust.
K asp e r: So heesst mei Herr, un bei den bin ich.
F ü rs t :  Wie, bei dem berühmten Doktor Faust?
K asp er: Jawohl, ich bin ja den sei Lehrmeester.
F ü rs t:  Was, er ist Faust sein Lehrmeister?
K a sp e r: Jawohl, das bin ich.
F ü rs t :  Nun, da kann er wohl auch Kunststückchen?
K a sp e r: Nu, das glow ich.
F ü rs t :  Nun dann mache mir doch einmal was vor!
K a sp e r :  Was wollen Se denn sehn?
F ü r s t :  So etwas Zartes, so etwas Feines, so etwas Angenehmes.
K asp e r: Wollen Se vielleicht ämal sehn, wie hier ä Mühlstein runder- 

geplumbst gommt un uns alle beede dotschlägt?
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1913. Heft 1. 4
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F ü r s t :  Ach, um Gotteswillen, nein, so was will ich nicht sehen. Das ist ja 
lebensgefährlich.

K a sp e r: Nu, was wollen Se denn da sehn?
F ü rs t :  Zeige mir nur was Feines, was Zartes, was Angenehmes!
K a sp e r: Wollen Se vielleicht ämal sehn, wie hier ä Wasser angeschwommen 

gommt un mir alle beede erdrinken?
F ü r s t :  Nein, das will ich nicht sehen. Zeige mir ein Saltomonto, einen 

Luftsprung!
K a sp e r: Ja, heeren Se, Dorchlaucht, wenn ich so ännen Luftsprung mache, 

muss ich Geld hawwen. Was gewen Se denn gudwillig?
F ü rs t:  Du bekommst von mir zwei Dukaten.
K asp e r: Sapperlot noch ämal, zwee Datenducken? Erlowen Se ämal, gehn 

Se mal dahiniewer! Wenn ich so ännen Luftsprung mache, brauche ich Platz.
F ü rs t :  Nun ja, so werde ich auf diese Seite gehen.
K a sp e r  (hebt das eine Bein in die Höbe, fängt an auf dem anderen Beine zu tanzen und 

spricht die Zauberformel): Br-Br-Br-rattate!
F ü rs t :  Was soll denn das heissen?
K a sp e r: Machen Se mich nich irre! Das is mei Zauwerspruch; ich hubbe 

Sie gleech ins Gesichte.
F ü rs t :  Ach, was soll denn das heissen? Mach doch deinen Saltomortalo, 

und damit gut! Hier hast du deine zwei Dukaten.
K a sp e r : Was wollen Se denn eegendlich sehn für das Geld?
F ü rs t :  Nun, den Luftsprung.
K a sp e r (geht auf ihn zu, gibt ihm eiuen Stoss und sagt): Machen Se sich selber ein’n ! 

<Er reisst aus.)

F ü rs t :  Ha, er hat mich düpiert und um mein Geld gebracht! Das soll er 
mir büssen. Ich lasse ihn von meinen Trabanten durchprüge|n und ins Gefängnis 
schmeissen.

(Der Fü rst seht ab.)

Dritter Auftritt.

(Man hört das Schreien und Rufen von Kaspern, welcher, von Mephistopheles am Halse gepackt, auf
der Bühne erscheint.)

M e p h is to : Ha Bube, du hast meinen Herrn verraten! Dir wird der Hals 
gebrochen.

K a sp e r: S’is ja  gar nich wahr, ich haww’ ihn gar nich gebraten.
M e p h is to : 0  ja, du hast meinen Herrn verraten, du musst sterben!
K a sp e r: Mei guder, siesser Stufelfuss, lass mich nur lewen! Ich will’s nich 

■widder machen.
M ep h is to : Nun gut, so will ich dich leben lassen; aber zur Strafe bleibst 

du  hier, und wir reisen ohne dich nach Wittenberg zurück. Weisst du auch, 
hier laufen 300 Banditen rum, die schlagen jeden Menschen für zwei Dreier tot.

(Mephisto \erschwindet.)

K a s p e r  (für sich): Ach du liewe Zeid, hier laufen so viel Ditenbanden rum 
und schlagen jeden Menschen vor zwei Dreier dot! Un ich hawwe noch sechs 
Dreier, da schlagen se mich dreimal dot!
<Er legt sich hin und fängt an zu weinen. Es w irji finster und tängt an zu donnern und blitzen.

Ein Geist kommt aas der Luft, packt Kaspern an und fährt mit ihm in die Lüfte)-
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Vierter Auftritt.

Die Bühne verwandelt sich offen in die Stadt Wittenberg. — (An der Turmuhr schlägt es Mitter­
nacht. Kasper kommt iu der Tracht eines Nachtwächters die Bühne eDtlang gegangen und ver­

schwindet auf der anderen Seite.;

F a u s t (auftretend): Ha, so hat mich die Hölle betrogen! Schon heute ist 
meine Zeit um; wie mir der Fürst der Hölle Mephistopheles mitteilte, hat er 
12 Jahre Tag und 12 Jahre Nacht gerechnet — macht 24 Jahre.

K a sp e r  (tritt auf und singt;:

Hört, ihr Herrn und lasst euch sagen:
Zwölf Uhr hat die Glocke geschlagen.
Bewahre das Feuer und auch das Licht,
Dass niemand kein Schaden geschieht!
Lobe Gott den Herrn!

(E r sieht Faust und geht auf ihn zu). A gudn Awend, Herr Doktor Faust!
F a u s t: Guten Abend, Kasper. Heute siehst du mich zum letzten Male.
K asp e r: Ja, ich hawwe es schon erfahren, dass Se in de Helle fahren

wollen. Da genn Se ännen scheenen Gruss ausrichden an meine Grossmama; die
flickt Filzschuhe fier de kleenen Deifel, dass se de Beene nich erfrieren.

F a u s t: Ha, lass mich zufrieden und gehe deiner Wege!
K a sp e r: Na dann gude Nacht, Herr Doktor, und zu gleecher Zeid adje

Vergessen Se nich den Gruss auszerichten! (E r geht ab.)

F a u s t (für sich): Mir wird es sehr unwohl. Ha, so kommt, ihr Geister der
Hölle und schafft mich hin, wo ich hingehöre! Denn ich bin für nichts mehr
nütze. S o  will ich denn mein Gebet verrichten. (E r kniet hin und betet.)
Mephistopheles mit seinen Geistern erscheint, der Hintergrund hebt eich, nnd die Hölle ist sichtbar. 

Die Geister packen ihn und werfen ihn in den Höllunrachen unter Donner und Blitz.

Der Vorhang fällt. — Ende.

B erlin  und K asse l.

Kleine Mitteilungen.

Zum Märchen vom tapfern Schneiderlein.

Wilhelm Wisser hat oben 22, 1G6IT. das Märchen vom tapfern Schneiderlein 
in Ostholstein behandelt, von dem er 20 Fassungen beibringt, die er selbst ge­
sammelt hat, und fünf, die sich in Müllenhoffs handschriftlichem Nachlass vorfanden.

Ein paar Monate vor seiner Arbeit erschien meine Abhandlung ‘Ein alt­
indisches Narrenbuch’*), in welcher ich auf S. 54ff. zwei in d isc h e  Fassungen 
desselben Märchens beibrachte. Die erste stammt aus dem im Jahre 492 n. Chr. 
aus dem Sanskrit ins Chinesische übersetzten buddhistischen ‘Buch der hundert 
Gleichnisse’ (Po Yü King) und findet sich bei C h a v a n n e s , Cinq cents Contes 
et Apologues extraits du Tripitaka chinois als Nr. 301; die zweite ist einem 
jinistischen Sanskritwerk, dem Dharmakalpadruma, entlehnt, dessen Alter noch 
zu bestimmen bleibt.

1) Berichte über die Verhandlungen der Königlich Sachs. Ges. d. Wissenschaften zu 
Leipzig, phil.-hist, Kl. 64 (1912), 1. Heft.

4*
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In seiner Anzeige meiner Abhandlung1) sagt M. W in te rn itz :  ‘Wenn aber 
FJ. die Geschichte von dem Feigling, der durch einen glücklichen Zufall in den 
R uf eines Helden kom m t und wieder mit Hilfe eines glücklichen Zufalles ein 
zweites Heldenstück ausführt, mit unserem Märchen vom ‘tapferen Schneiderlein’ 
(Grimm, Kinder- und Hausmärchen 20) vergleicht, der nicht durch Zufall, sondern 
durch Schlauheit zum Quasi-Helden wird, so ist mir trotz einer gewissen Ähnlich­
keit der Motive ein wirklicher Zusammenhang zwischen den beiden Geschichten 
nicht wahrscheinlich.’

Mit Hilfe einiger modern indischer Varianten soll im folgenden der Nachweis 
geführt werden, dass tatsächlich zwischen den indischen und den europäischen 
Fassungen ein Zusammenhang besteht. — Leider bin ich vermutlich nicht im­
stande, die in neuindischen Sammlungen enthaltenen Fassungen vollständig zu 
geben, da mir einige dieser Sammlungen, die im Buchhandel vergriffen sind, bisher 
nicht zugänglcih geworden sind2). Die mir zugänglichen Fassungen unserer 
Erzählung sind:

A. E. D r a c o t t ,  Simla Village Tales or, Folk Tales from the H im alajas. London 190(5,.
S. 56.

Ch. S w y n n e r to n , Romantic Tales from the Panjäb with Indian N ights1 Entertainm ent.
New Ed. London 1908, Nr. LXY (S. B58).

S. M. N a te s a  Sastri, Indian Folk-Tales. Madras 1908, Nr. IX  (S. 80).
F. A. S te e l ,  Village Folk-Tales of Ceylon, vol. I. London 1910, N r. 55 (S. 312).
H. P a r k e r ,  Tales of the Punjab told by the People. London 1894, S. 80 ff.

Die Sanskritfassung des Dharmakalpadruma (Dhd) wie die Fassungen von 
Dracott (D) und Swynnerton (S) stammen aus Nordwest-Indien, die von S te e l3) aus 
Sopür in Kaschmir, die von Natesa (N) aus Südindien, die von Parker (P) aus 
Ceylon, wobin sie offenbar aus einer tamulischen Quelle gelangt ist*).

Aus welcher Gegend Indiens Samghasena, der Kompilator des Sanskrittextes, 
stammte, auf dem das chinesische ‘Buch der hundert Gleichnisse* (Po Yü King) 
beruht, ist nicht bekannt.

Die einzelnen Züge aller sieben indischen Quellen führt folgende Liste auf, 
nach der man sich jede einzelne dieser Erzählungen in der Hauptsache re­
konstruieren kann.

PYK Dhd D S N St P

Der Held (Weber («), feiger Krieger . 
namens Kühn (ß ), Brahmane (y), 1 
durch Trunk verarmter Reicher Sigiris [ 

Sinno (6)) |

1 i ß l a l a 1 y l a 18

1) Deutsche Literaturzeitung 1912 Sp. 1051.
2) So z. B. T h o r n h i l l ,  Indian Fairy Tales und S te e l  and T e m p le , Wide-Awake Stories. 

Die aus letzterem Werke von P a r k e r ,  Village Folk-Tales I, S. 315 angeführte Fassung ist 
wohl m it der aus den Tales of the Punjab angeführten identisch, welche nach T e m p le s  
Anmerkung S. 334 zuerst im Indian Antiquary 11, 282ff. veröffentlicht wurde.

3) A. a. O. S. 334.
4) Sigiris lässt die Inschrift ‘I  killed twenty’ auf T a m il und S in g h a le s i s c h  an­

bringen, und T arn u le n  führen ihn zu ihrem König, in dessen Dienst er tritt.



Kleine Mitteilungen. 53

PYK Dhd D S N St P

streicht Hände, die vom Kuchenessen 
fettig, an Arme; Fliegen setzen sich 
daran; streicht m it rechter Hand über 
linken Arm und tötet a u f  e in m a l 
9 F l i e g e n  (a); tötet nach Annahme 
der Leute immer f ü n f  F l i e g e n  a u f  
e in m a l ,  wenn sie sich auf seine 
Backe setzen (ß ): schlägt m it der 
Hand 20 F l ie g e n  a u f  e in m a l t o t ,  
die sich auf seine Kokosnuss setzen 
(y); tötet z u f ä l l i g  e in e  Stechmücke, 
die auf seiner Hand sitzt, durchs 

Weberschiff (5).

— 2 ß 2a — 3 3 2 y

Lässt sich von seiner Frau Nomär 
Khän (‘Prinz Neuntöter’) nennen (a); 
wird von den Leuten Paiichmär Khän 
(‘Prinz Fünftöter’) (ß), Fatteh Khän 
(‘Victor Prince’) und Fattü (Vicky) 
genannt (y)-, lässt sich Zinnschild mit 
Inschrift machen: ‘Ich habe Zwanzig 
erschlagen’ und träg t das Schild am 
Hals ((5); rühm t sich seiner Tat und 

wird verlacht (c).

— — 3 ß 3 a —
j  2 y 
\  4 e 38

Frau schickt Mann in die Fremde, 
wo ihn niemand kenne (a); begleitet 
ihn (ß)-, Mann geht weiter (y); im 
Auftrag (des Königs) (5); um seine 
zweite Frau zu besuchen (c); um dem 

Spott zu entgehen (C).

28 2a — 4 a ß 2 e bC 4 y

Gibt ihm vergiftete Speise mit, um 
ihn zu töten (a: 500 Pillen (a^u), 100 
Kuchen a v )); Weber lässt sich von 
seiner Frau 7 vergiftete Kuchen für 
7 Räuber backeu (ß); Frau gibt Mann 
für diesen gute, für Nebenfrau ver­

giftete Kuchen mit (y).

3 afi 3a l Oß 3 yv 9a

Held schläft im Freien (a); auf Baum, 1 
indem er Pillen unten lässt (ß ). 1

4 a ß — _ 4a — —

7 Räuber («), 500 Räuber mit des . 
Königs Rossen (ß),  100 Räuber mit 
entführter, in Hängematte schlafender / 
Königstochter (y), menschenfressender 1 

Elefant (!) (8) >

b ß 4a _ — ö y G<5 —

essen die Wegzehrung (a), jeder eine 1 
Pille (/?), einen Kuchen (y), Elefant \ 
isst Wegzehrung (r5); Räuber bzw. ( 

Elefant sterben (e). J

Gße b a s — 1 1  ye 6 y e 10.5 £ —
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Held verwundet die Leichen (a); 
schlägt ihnen die Köpfe ab (ß),  weil 
er deukt, sie schlafen (y); bindet Köpfe I 

an seinen Gürtel (<5)*). J
TrifiFt König, der die Räuber ver­
folgt (a); begibt sich zum König in 
dessen H auptstadt (ß);  König lässt 
ihn holen (y); erbietet sich, den 
menschenfressenden Elefanten zu 

töten (d);

behauptet, Räuber (a) oder Elefanten 
(ß)  getötet zu haben.

König belohnt ihn (a): verm ählt ihn 
m it seiner Tochter (ß); m acht ihn 

zum Heerführer (y).

Angriff durch feindlichen König

Held, der nicht reiten kann, lässt sich 1
aufs Ross binden, J

packt in der Angst unterwegs Baum \
und reisst ihn aus, 1

will in der N acht auf einem m it zwei 
Mühlsteinen bepackten Esel fliehen. 
Auf Berg über feindlichem Lager 
bockt Esel; Mühlsteine rollen ins 
Lager (a): befiehlt seiner Frau, die 
goldenen Teller einzupacken, flieht 
mit ihr durchs feindliche Lager; Mai­
käfer fliegt ihm ins Gesicht; kreischt 
auf und flieht m it Frau, welche gol­
dene Teller fallen lässt (ß ); Ver­
wirrung, in der viele getötet werden. 

Held kehrt nach Hause zurück (y).

Feinde fliehen (a), weil sie glauben, \ 
er benutze Baum als Waffe (ß); Feinde > 

töten sich gegenseitig (y). I

Weber erhält halbes Reich und braucht 
nun als König nicht mehr selbst zu 

kämpfen.

Minister (a), Soldaten
neidisch.

iß) auf

PYK Dhd

6 ß ö

9a

I ß

8 a

10a y  9 a

11a lOß

D

7 a

Ga

16

o a y

17 a ß

N

i I

— 5y; 12ß  8 a

13a ! 9a

St

7 a j  10 ß

1 4  ; 1 6

i

15 17

19a ß  | 19;

5 ß

1 1  ß  \ —

11V _  
16/? : ~

17- i —

18 t — i —

-  lS,*v -

20 —

1) Vgl. P 3 y.
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Er fordert sie vorgeblich zum Zwei­
kampf.

1 2

Land wird verheert durch einen 
Löwen (a), eine Löwin (ß), einen 

T iger (y).
13a 11a — 67 11/5 1 2 7 —

Auf R at der Minister usw. (a), der 
Leute (ß),  aus eigenem Entschluss (y) 
beauftragt König den Helden, den 
Löwen (/n\  die Löwin (v ), den Tiger 

(£), die Räuber (v ) zu töten;

14 afA, 1 2  a/j. 8 y i 1 9 a v  
\ l 8 a £

1 2 ß r i s ß i —

gibt ihm Messer und Stock als Waffe |  
(a); nur mit Weberschiff bewaffnet (ß). f

15 — — — —

CO —

Held will fliehen, führt Tiger, den er 
für seinen Esel hält, an den Ohren 
in den Stall und bindet ihn an. Tiger 
lässt sichs aus Furcht gefallen (a); 
Held schreckt Tiger, der um seine 
H ütte schleicht, m it prahlenden Wor­
ten; Tiger verkriecht sich ins Hinter­

haus; Held riegelt ihn ein (ß).

— — 9 a 19ß — — —

Beim Anblick eines Schakals stirb t |  
Held vor Angst. / — — 10 ' — — — —

Als (a), bevor (ß)  Löwe usw. kommt, > 
klettert Held auf Baum (y), lässt sich 

auf Baum ziehen (8),
ltiay 13 ß y — 13ß ö 14 ay —

lässt aus Eilfertigkeit («), vor Schreck 
(ß) seine Waffe fallen, tö tet dadurch 
das Tier und meldet dem König seinen

Sieg-

17« U ß — — 14ß 15 ß —

König belohnt ihn 18 15 — 2 0 15 — —

weil er von Tamulen gehört hat, ihr | 
König habe einen R ie s e n . W er den 
überwinde, erhalte vom König 500 ma-  

s u r a n  und werde erster Minister. 1

6

1. Wettschwimmen. Riese will für 
10 Rupien Proviant mitnehmen; Si- 
giris mehr, da er 8 bis 10 Monate 
zu schwimmen gedenke. Riese gibt 

Wettschwimmen auf1).

7

1) Vgl. in H e b e ls  Schatzkästlein die Geschichte: ‘D er grosse Schwimmer’. (Sämt­
liche Werke, S tuttgart, A. Koch u. Co., o. J., 2, 807).



56 H ertel, Polfvka:

PYK Dhd D S N St P

2. Einen Monat später soll Zweikampf 
stattfinden. Bis dahin wohnen beide 
in anstossenden Zimmern desselben 
Hauses. Slgiris arbeitet m it Nagel 
Loch in die Wand, bis sie fast durch­
bohrt ist, und bittet dann Kiesen, ihm 
Tabak durch die Wand zu reichen. 
Da dieser das für unmöglich erklärt, 
greift Sigiris durch die Wand. Beide 
fürchten sich dann auf Kampfplatz 
vor einander, und als Sigiris die Leute 
Platz machen heisst, weil er zu ent­

wischen gedenkt, flieht der Riese.

•

8

Der Brahmane nimmt alle drei Frauen |  
zu sich. Versöhnung. 1 — — — — 20

W er d iese Z usam m enstellung  überb lick t, w ird n ich t m eh r daran  zw eifeln, 
dass d ie eu ropäischen  P assungen  zu dem  Schw ank gehören , d e r in e iner 
buddh istischen  F assung  bere its  492 n. C hr. ins C h inesische ü berse tz t w urde. Es 
is t ganz selbstverständ lich , dass d ie o rien talischen  — w ie in geringerem  G rade 
j a  auch die okzidentalischen  — Fassungen  im  einzelnen voneinander abw eichen. 
D er R ah m en  b leib t in seinem  H auptgedanken  bestehen, dass ein Feigling , durch 
Zufall oder L is t1), zum  H elden w ird. A ber die E inzelheiten  des R ah m en s und 
der E pisoden w erden  v ariie rt und neue E pisoden  eingefügt, m it B eibehaltung  
oder un te r A usschluss der a lten .

D ie angeführten  ind ischen  Q uellen  zerfallen  in d re i G ruppen : 1. PY K  und 
D h d ; 2. D, S, N, S t; 3. P . N u r  P  h a t d ie R iesenep isode . D er H eld  ü b e r­
w indet h ier, wie in den deutschen  Fassungen , seinen G egner du rch  L isten , w enn 
d iese  L isten  auch andere  sind, als im  deutschen  M ärchen. W ich tig  ist, dass ee 
sich um  W e ttk ä m p fe  handelt.

N u r  die zw eite und d ritte  G ruppe haben  die F l i e g e n e p is o d e ;  und n u r P  hat 
m it den abend länd ischen  F assungen  die Inschrift, die der sogenannte H eld an 
sich u m h erträg t: ‘Ich  habe  '20  e rsch lagen’. Im  deutschen  M ärchen sind  es m eist 
und  ursp rüng lich  s i e b e n ,  w as zum  D h arm akalpad rum a wie zu Sw ynnerton 
stim m t, w enn m an annim m t, dass in der e rs ten  G ruppe die sich se lbst v e r­
g iftenden  R ä u b e r  das G egenstück zu den erschlagenen F liegen d er zw eiten G ruppe 
sind  — in  beiden F ällen  erw eckt d e r angeb liche H eld den A nschein, e r  habe  
m e n s c h l i c h e  G egner g e t ö t e t  — , und  dass bei Sw ynnerton b e id e  V arian ten  
vere in ig t sind. D en Angriff du rch  den feindlichen K önig haben  m it den eu ro ­
päischen  F assungen  die  v ier d e r z w e i t e n  ind ischen  G ruppe, näm lich  D  S N St; 
in den en tscheidenden  Zügen, dass der H eld , d e r n ich t re iten  kann, sich aufs 
P fe rd  b inden lässt und dabei versehen tlich  einen B aum  (in den europäischen 
Fassungen  einen P fah l) a u sre iss t, stim m en S und  N zu den europäischen  
F assungen . A ndererse its  geh t das deu tsche M ärchen a u f eine o rien talische 
F assung  zurück, in der die R ie s e n e p is o d e  m it der zw eiten  V ariante d e r F e i n d e s ­

1) Siehe die ceylonesische Fassung.
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ep isode verschm olzen w ar: vgl. S te e l  19 7 : ‘T he noise roused  the enem y, who, 
th ink ing  they  w ere attacked , flew to arm s; bu t being h a lf  asleep, and  the  n igh t 
being p itch -dark , th ey  could no t d istinguish  friend from  foe, and falling on each 
other, fought w ith such fu ry  th a t by nex t m orn ing  not one was left a liveF . Vgl. 
auch D r a c o t t  b y .

K eine der oben angeführten  ind ischen  F assungen  hat die E pisode vom  E in ­
horn; dagegen is t die E pisode vom E b er nur eine V arian te  der E pisode vom T iger, 
w*e sie in D und  besser en tsp rechend  in N vorliegt.

D ie A bw eichungen d e r abend länd ischen  F assungen  voneinander sind dem ­
gegenüber v erhältn ism ässig  gering. Ih re  gem einsam e Q uelle m uss eine s e h r  
z u s a m m e n g e s e t z t e ,  w enig u rsp rüng liche  F assung  gew esen sein, die B estand­
teile aus allen d re i indischen  G ruppen vereinigte. E s ist g a r n ich t ausgesch lossen , 
dass w ir in der g rössten te ils  noch unerforsch ten  E rzäh lungslite ra tu r der Ja ina  
R ezensionen  derse lben  G eschichte finden, w elche die b isher nu r aus den 
europäischen  Fassungen  bekannten  Züge aufw eisen.

G r o s s b a u c h l i t z .  J o h a n n e s  H e r t e l .

Nachträge zu dem ‘Trug des Nektanebos’.
(Aus Anlass des Buches von Otto W einreich)1).

In  den von V. M oschkoff gesam m elten  und ins R ussische  übersetzten  M ärchen 
und  E rzäh lungen  der B essarab ischen  G agausen2) S. 49 nr. 37 lesen w ir eine 
prosaische W iedergabe  der E rzäh lung  von der G eburt A lexanders des G rossen: 
Ph il ipp zog in den K rieg, nachdem  e r se iner F rau  ged roh t hatte, sie zu töten, 
wenn e r sie bei se iner R ückkeh r k inderlos fände. ‘U nd es w ar ein an d ere r 
König in einem  anderen  L and, der füh rte  K rieg m it einem  anderen H errscher, 
und der w ar ein  Ph ilosoph  und Z auberer. In  d iesen  G egenden hätte  er alle 
H errsch er durch H unger um gebrach t, denn e r zog jed en  R egen  zu sich heran. 
Alle erhoben  sich gegen ihn . U nd als sie sich erhoben hatten, goss e r eine W achs­
kerze, um  zu sehen, ob e r siegen oder un terliegen  w erde. Als e r sah, dass sie 
ihn besiegen w ürden, goss e r ein e isernes D enkm al m it seinem  B ildnis, ste llte  es 
v° r  se iner T ü r  auf, g ing  in das Haus, zog dort ein neues K leid  an und sagte 
seinen Z w ölfen: „Ich  gehe als G reis weg und kom m e als Jüng ling  w ieder“ . E r 
nahm  A rznei, g ing  in das R e ich  P h ilipps . . . und r ie f  u n te r P h ilipps T ür, denn 
er w usste, dass bei d iesem  H errsch er keine K inder geboren  w ürden . D ie  Königin 
lud ihn  in ih r H aus . . .  e r sah au f ih re  H and und sag te : „A bends zünde K erzen 
a n, dann  kom m t ein A dler zu d ir geflogen, er w ird einen Löw enkopf, einen 
goldenen und einen silbernen  F lügel haben. E r w ird m it grossem  G ebrüll 
kom m en, von dem  G ebrüll w erden die K erzen auslöschen ; ab er du  fürch te  dich 
nicht! E r w ird ein M ensch w erden, du  lege d ich m it ihm  hin, und du w irst ein 
K ind bekom m en .“ D ie E rzäh lung  is t also ziem lich  g le ich lau tend  m it dem  
g riech ischen  W ien e rT ex te  und  dessen se rb ischer Ü bersetzung , vgl. A. N. W esselofsky, 
Iz isto rii rom ana i povesti 1 , 143; dagegen erb lick t im griech ischen  V olksbuch

1) Otto Weinreich, Der Trug des Nektanebos. Leipzig, Teubner 1911; vgl. oben 
21, 306.

2) W. Radloff, Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme, 10. Teil, St. Peters­
burg, Akad. 1904.
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O lym pias den G ott wo«v ?va rgdyov /iiEya/.oxeQazov. D ie  w eitere  E rzäh lung  von 
der G eburt A lexanders, se iner Jugendze it usw . übergehen  wir.

Z ur ‘H isto ria  de Ju d aea  filiam pro  M essia pa rien te ’ (W ein re ich  S. 91 ff.) kann 
ich zwei slaw ische F assungen  an führen . D ie k le in ru ss ische  bei C ubinskij, T ru d y
2, 564 nr. 53, e rzäh lt, w ie ein a rm er von E lend und H unger gep lag te r S chuster 
sich sch liesslich  zu helfen  w usste. E r kroch in d e r N acht in den R auch fang  des 
re ichen  Ju d en  Solom on und rie f  du rch  seine R o h rp fe ife : „Solom on! H örst du, 
Solom on? D u w irst e inen Sohn M essias bekom m en.“ D ie Jüd in  frag te : „U nd
w er w ird  sein V ate r s e in ? “ — „ Iw an  d e r S ch u ste r“ . Solom on r ie f  den anderen
T ag  den S chuster, befahl ihm  Schuhe für seine T o ch te r zu m achen, lud  ihn ein,
und  so lebte Iw an  w ie der Schw iegersohn  des re ichen  Juden . Als die T o ch te r
ein M ädchen gebar, floh Iw an . D ie  Ju d en  w ollten ihn  zum  Ju d en  m achen, ver­
folgten ihn , w ollten ihn  aufhängen , ertränken , . . . w eiterh in  g eh t die G eschichte 
in eine F assung  des U nibos über.

B esser gelungen , ja  ausgezeichnet e rzäh lt is t eine cechische F assung  aus 
dem  G latzer G ebiet, O ber-K udow a, nahe d e r böhm ischen G renze (Kubi'n, P ov idky  
k ladske  =  E rzäh lungen  aus der G rafschaft G latz 2, 14 nr. 10. N arodopisny 
V estm 'k 5, B eilage). Sie beginnt ziem lich wie d ie  k le in ru ss isch e : Ein S chuster 
k roch  um  M itternacht au f das D ach des Ju d en  Jakob  m it e in e r T rom pete  und 
trom pete te  durch den R au ch fan g  h inun te r: „T rad ä , tradä, Ju d e  Jakob , deine
T o ch te r H estera  w ird von dem  S chuster V inzenz den M essias g eb ären !“ Es w ar 
also n ich t L iebe zu der schönen Jü d in  die T rieb feder, w ie in den von 0 . W e in ­
reich  angeführten  F assungen , sondern  nack te  Not und S ehnsuch t nach einem  
besse ren  B issen. D ie P rophezeiung  w ird  m itgete ilt teilw eise  wie in d e r E r­
zäh lung  d e r C ent nouvelles nr. 14 (W einreich  S. 113), teilw eise w ie in der se r­
b ischen Fassung  (a . a. 0 .  S. 116). D e r Ju d e  lud  den Schuster g leich  ein und 
versp rach  ihm  eine gu te  B elohnung, w enn e r bei se iner T o ch te r schlafen  w olle. 
D ie F rau  des S chusters stim m te bei, als ihm  d e r Ju d e  noch einen H u nderte r zugab. 
D re im a l m usste  e r des N achts kom m en, denn d reim al ha tte  der E ngel trom petet. 
‘Je tz t w arteten  sie bei dem  Juden , w as m it der T o ch te r w erde. Es kam  die Zeit, 
und  sie w ar sow eit. Jakob  freute sich, . . . Juden  w aren  aus allen S tädten e in ­
geladen , es kam en der D oktor und die H ebam m e. Sie w arten  gespannt. A ber 
es kam  ein M ädchen, e ine M essiasin! D as is t sch lim m ! Jakob  g eh t gleich au f 
den S chuster lo s : „W as h ast du  gem acht, ich habe  d ir doch anbefohlen , dass es 
d e r M essias sein s o l l! “ D e r S chuster w ar ganz s ta rr : „A ber H err Jakob , ich 
kann n ichts dafür, ich m achte alles, wie Sie es gesag t haben . D aran  is t n u r 
H estera  schu ld ; wie es sow eit w ar, begann sie den H in tern  zu bew egen und  dreh te  
dem  K ind das Schw änzchen ab .“ So w aren d ie  Juden  abgeblitzt, und dem  
S chuster g ing es gu t . . .’

D ie G eschich te  is t m it viel W itz  erzählt, freilich  w ird sie s ta rk  obszön. W ie 
w eit d iese E rzäh lung  eines ehem aligen  W allfah rtensängers  u rsp rüng lich  ist, w ird 
eine genauere  D urchfo rschung  d e r S chw ank lite ra tu r zeigen. N ach dem , w as ich 
aus O tto W einreichs B uch lern te , is t sie vorläufig  als e ine orig inale  B earbeitung  
des w eitverb re ite ten  Stoffes anzusehen  und  verd ien t einige A ufm erksam keit; des­
w egen e rlaub te  ich mir, sie h ie r  auszugsw eise deu tsch  m itzuteilen .

P r a g - W e i n b e r g e .  G e o r g  P o l i v k a .
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Menschenschädel als Trinkgefässe.

Im  A nschluss an die letzte A rbeit R i c h a r d  A n d r e e s  üb er ‘M en3chenschädel 
als T rin k g efässe ’ (oben 2 2 , 1 — 33) m öchte ich a u f e in  aus dem  russischen  M itte l­
a lte r angeführtes B eispiel zurückkom m en und eine nähere  E rk lärung  h inzufügen. 
W ie A ndree m it B ezugnahm e a u f Schafariks S law ische A ltertüm er und die a lt­
russische  N estor-C hronik  S. 21 se iner U ntersuchung  in K ürze berichtet, liess d e r 
Petschenegenfürst K urja  dem  von ihm  überw undenen  und  erschlagenen russischen  
G rossfürsten  Svjatoslav  den K opf abhauen  und aus seinem  Schädel einen m it 
G old eingefassten  T rin k b ec h e r verfertigen . — N ach dem  m ir vorliegenden a lt­
russischen  T ex te  der N estor-C hronik  (ed. P r. M iklosich, Y indobonae 18G0, S. 43) 
lau te t d e r u rsp rüng liche  B erich t wie fo lg t: ‘Als der m it re ich e r B eute beladene 
russische  G rossfü rst a u f seinem  R ü ck zu g  von d e r griech ischen  K aiserstad t Byzanz 
im  F rü h ja h r  972 an die S trom schnellen  des D n jep r gelang te , lauerte  ihm  do rt der 
Petschenegenfürst K urja  m it einem  stä rkeren  G efolge auf, überfiel und besieg te  
ihn in der Schlacht. Svjatoslav  w urde geköpft und  aus seinem  eingefassten  
Schädel ein T rin k b ech e r hergestellt, w oraus je n e r  darnach  zu trinken pflegte.’ Ob 
d ieser S chädelbecher m it Gold oder einem  anderem  M etall besch lagen  und e in ­
gefasst war, w ird  in d e r N estor-C hronik  n ich t ausdrück lich  erw ähnt.

V ie lle ich t w erden m anche L eser d e r Zs. f. V k. aus diesem  A nlasse gern  e r­
fahren, dass die berühm te  ethnograph ische  P itt-R iver-S am m lung  des O xforder 
N atu r-h isto rischen  M useum s n ich t w eniger als zehn so lcher S chädelbecher un te r 
ihren Schätzen au fbew ahrt. N ur zw ei von ihnen, die aus C hina und O stindien 
stam m en und, dem  A ndenken vers to rbener F reunde gew eiht, zu relig iösen T ran k ­
opfern d ienten , sind m it einem  M essingrand eingefasst, d ie anderen , aus Süd- 
A ustralien, N eu-Seeland und  Borneo stam m end, sind  in ih re r na türlichen  S chädel­
form ohne künstliche  E infassung  gelassen  und w urden augenschein lich  von w ilden 
H äuptlingen als T rium phzeichen  ersch lagener G egner gebraucht.

O x f o r d .  H e in r i c h  K r e b s .

Brauch bei Viehseuchen in der Gegend von Nahe, Mosel und Saar.

‘Um die M itte der 7 0 e r Jah re  des verflossenen Jah rh u n d erts  herrsch te  e ine 
Schw eineseuche in B a u m h o l d e r .  D ie  T ie re  w urden schw arz, auch gelb  und 
b lau  und  verendeten . D a erinnerte  m an sich, dass der G rossvater des H irten 
Schick bei g le icher V eran lassung  eine noch zu beschre ibende P rozedu r vor­
genom m en hatte, und  d e r G em eindera t besch loss d iese zu w iederholen . D er 
B ürgerm eister ha tte  n ich ts dagegen, also g esch ah ’s. E tw a ein D utzend  der ge­
fallenen Schw eine w urden an den K reuzw eg nach A usw eiler geschafft und dort 
w urde Holz aufgesch ich tet. D er H irt Schick g ing  abends spät, als die Strassen 
und H äuser ruh ig  gew orden w aren, h inaus, s teck te  das H olz an und verb rannte  
die Schw eine. D ann g ing  er w ieder heim , und  die H erde w urde  beigetrieben ; es 
g ing durch  die L ehm kaul am S chw erspatshaus hin und ü b e r die R eichenbacher 
C haussee zurück. D ie L eute , d ie  die H erde beg leite ten , sollten schw eigend fo lgen; 
e iner ab er konnte den M und doch nich t halten . An der B randste lle  angekom m en, 
s treu te  Schick K örnerfruch t in die Asche, die T ie re  frassen beides, und  die Seuche 
hörte  auf.’1).

1) Briefliche Mitteilung von P farrer F i ns e h e r  in Baumholder an Rektor Jungk in 
Saarbrücken, der sie mir zur Veröffentlichung gütigst übergab.
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Ich  m öchte einige B eispiele aus ä lte re r Z eit anführen , die uns d ie  B räuche 
e rhe llen  so llen , die in d ieser G egend bei V iehseuchen  üb lich  w aren. An 
vielen  O rten  in  dem  B ezirk zw ischen R hein , M osel, N ahe und  S aar w aren, um  
das R in d v ieh  gegen  S euchen zu schützen, d ie  N o t f e u e r  und auch das R ä d e r ­
s c h i e b e n  in B rauch . D iese N o tfeuer1), d ie  m it unserem  W orte  N ot n ich ts zu 
tun  haben, w aren  R eibefeuer, d ie au f die u rsp rüng liche  W eise  du rch  A neinander­
re iben  von w eichem  und  hartem  H olz en tfach t w urden. M an löschte dann ge­
w öhnlich a lle  ändern  H erd feuer aus und  tr ieb  das V ieh du rch  d ie  N otfeuer. 
S ich e r is t w ohl, dass h ierm it auch  die regelm ässig  w iederkehrenden  Jo h an n is­
u n d  F rü h lin g sfeu e r Zusam m enhängen. N ach altem  G lauben re in ig t eben  das 
F euer.

H ierzu  g ib t uns ein V isita tio n sb erich t vom  Ja h re  1575 einen guten  B eleg aus 
ä lte re r  Zeit*) fü r u n sere  G egend. Als d ie  V isita to ren  in d iesem  Ja h re  nach 
W in te rb u rg  kam en, berich te te  d e r do rtige P fa rre r, in den G em einden G e b r o th  
und  A l l e n f e ld  habe  m an noch ohn längst R ä d e r  geschoben  und  N otfeuer 
gem acht.

D a rü b e r te ilten  P fa rre r und  Z ensoren  von G ebro th  d ieses m it: Die L eute hätten  
d ie  N otfeuer am  hellen  T age  angefacht, und  zw ar in d e r W eise , dass sie ein  R ad  
in die E rd e  gegraben , sodann e inen  B alken von E ichenholz d a rü b er gezogen und  
R a d  und  B alken solange, e tw a zw ei S tunden, aneinandergerieben , bis es F eu er 
gegeben . Um das F eu e r schne lle r hervorzuru fen , habe m an in die N abe Schw efel 
u n d  P ap ie r gelegt. Als das H olz gebrannt, hätten  sie d re i K inder, zw ei M ägdlein 
und  ein B üblein, d ie ganz nackend g ew esen 3), genom m en and sie m it blossen 
Schw ertern  d ie  ganze V iehherde  der G em einde im N am en des V aters, des S ohnes 
und  des H eiligen G eistes durch  das F euer tre iben  lassen . D ie W eibe r hätten  
n ich t zusehen  dürfen , w eshalb  m an sie w ährend  des V organgs eingesperrt, sonst 
sei d ie  ganze G em einde dabei gew esen. —  Um zu e rfah ren , wie m an das N ot­
feuer m ache, hä tte  d ie  G em einde von G ebro th  zwei M änner ers t nach A rien­
schw ang und danach  gen D örrenbach  g esand t; die zu A llenfeld hätten  es von den 
L euten  zu W in terbach  erlern t.

Ü b er e ine V iehseuche in S a a r b r ü c k e n  und  deren versuch te  H eilung  geben 
uns d ie S tad tp ro toko lle  vom Ja h re  1623 N ach rich t4). E in  von S aarw erden  be­
ru fen e r H irte verlangte, um  die Seuche auszurotten , zw ei Ohm W ein  und sott 
darin  e ine M enge Ingred ienzien , wie Salz, M uskatblü te, Pfeffer, Ingw er, E nzian , 
M aria-M agdalenenblum en, K alm us, N iessw urz, E berw urz, L orbeer, A laun, T h eriak  
und M uskatnuss ab, v e rdünn te  d ies m it W asse r und  verordnete  die M ischung als 
T ran k  f ü r 'd a s  V ieh. A uch sollte dem  V ieh  zu r A der gelassen w erden. D och 
die  Seuche hörte  n ich t auf, und der S tad th irt, d e r zu allem  scheel sah, m einte, 
a lles V ieh m üsse  sterben . W o rau f der F rem de sich vernehm en  liess, so lange der 
schw arze H und a u f dem  B ann herum laufe, sei kein  G lück vorhanden. W as es 
m it d iesem  schw arzen  H und für e ine B ew andtn is hat, is t n icht ohne w eiteres zu

1) [W uttke, Deutscher Volksaberglaube3 §115.]
2) Vgl. Back, Die evang. Kirche im Lande zwischen Rhein, Mosel, Nahe und Glan

3, 3551T. (1874).
3) Also auch hier wieder die Nacktheit, die so vielen alten Kulthandlungen und 

den sich daraus entwickelnden Gebräuchen eigentümlich ist [vgl. J. Heckenbach, de 
nudidate sacra, Giessen 1911]. Das Anreiben des Feuers deutet gleichfalls auf uralte 
Zeit hin.

4) Vgl. Ruppersberg, Geschichte der Grafschaft Saarbrücken 3, 11)5 (1903).
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sagen. In te re ssan t is t es, dass sich eine Sage von einem  gespenstischen  schw arzen 
H und bis in unsere  Z eit in Saarbrücken  gehalten  hat, zu der h ie r also ein B eleg  
aus ä lte re r Z eit w äre. N ach d ieser Sage spukte des N achts in der E tzel, da, wo 
heu te  d ie  D ragonerkaserne  steh t, ein gespenstischer schw arzer Pudel, der e ine K ette 
nach sich sch leppte  und  den einst ein K apuzinerm önch im verflossenen Ja h rh u n d e rt 
gebannt haben soll, den m an sich eigens zu diesem  Zw ecke verschrieben hatte .

H e i d e l b e r g .  K a r l  L o h m e y e r .

W. H. von Hohberg über Wetterregeln österreichischer Bauern (1682).

In  se iner vortrefflichen ‘G eorgica curiosa d. i. B ericht von dem  adelichen 
L and- und Feld leben’ (N ürnberg  1682. 1, 192f.) flicht der österre ich ische  F re ih e rr  
W olfgang H elm hard  von H o h b e r g  in seine B elehrung  d e r H ausm utter folgende 
m ehrfach in teressan te  ‘W arnung  vor A berg lauben’, insbesondere W etterregeln  d e r 
B auern, e in :

„D aß is t der andere  V erdacht, dam it m e is te n te i ls  das F rauen -V o lck  sich 
m uß bezeyhen lassen ; und die W arh e it zu bekennen, sind  in W irthschafTts-Sachen, 
auch denen, so den M ann betreffen, so viel A berglauben the ils  von den H eyden, 
theils von d e r E in fa lt und  L e ich tg läub igkeit hergeflossen, daß auch seh r w enig M änner 
sind, d ie sich gantz davon ausnehm en dörffen. W ill n u r etliche nam hafft m achen:

(1) als daß man in den S ch a lt-Ja h re n  kein ju n g es V ieh abnehm en oder einigen 
Baum  peltzen solle, — ( 2 ) daß d e r A scher-M ittw och  des F rü lings, d e r Pfingsttag 
d a rau f des Som m ers, d e r folgende F rey tag  des H erbstes und der Sam bstag  des 
W in ters W itterungen  bedeute , — (3) daß U rbani, M ariä H im m elfahrt, L auren tii, 
M atthäi T ag  schön oder gew itterich  ein gu t oder schlechtes W ein -Jah r vorsage, — 
(4) daß der W eyhnacht-T age absonderliche P rophezeyhungen  in sich halte, nachdem  
e r au f einen oder* ändern  T age in der W ochen  einfalle, — (5) daß m an auch nach 
den zwölff U n te r-N äch ten  d ie  W itte rung  der 12. M onaten des gantzen J a h rs  
p rognosticiren  will, — ( 6 ) w ann die E ychen wol b lühen, soll ein gutes Schm altz- 
Ja h r  kom m en, — (7) w ie der G ugkuck 2 oder 3 T age nach S. Johan. Bapt.
schreye, soll das Korn im  W eh rt seyn; schreye er wenig, soll es w olfeil, thue  e r
viel Schläge, soll es teu e r w erden. — (8 ) W anns an S. Johann is T ag  regne, soll 
eine nasse E rnde seyn, so llen  auch die N üsse gern  verderben . —  (9) D ie W iegen 
von der M artins-G ans soll nassen  oder trockenen  Som m er bedeuten , wann viel 
oder w enig W eisses daran  ist. —  (10) Item  daß S. P au li T ag  m it un tersch ied ­
lichen W etter auch ein gu tes oder böses J a h r  vorw eise, — ( 1 1 ) daß man am 
M ichaelis-T ag  einen E ych-A pfel eröffnen, ob e r eine M aden oder Spinnen in sich 
habe oder g a r läh r sey, dardurch  F ruch tbarkeit, S terben oder T h eu rung  vor­
zeige. —  (12) So viel R eiffe vor M ichaelis fallen, so viel F röste  sollen im  fol­
genden M ayen nach G eorgi fallen. — (13) Daß m an von dem  ersten  Schnee die 
T äge biß a u f den nachfolgenden N euen M onden zehlen  und g lauben soll, es w erden 
den W in ter du rch  so viel Schnee fallen, w ie viel T äge von dem  ersten  Schnee-

1. Vgl. Yermoloff, Die landwirtschaftliche Volksweisheit 1, 80 (1905). — 3. Yermo­
loff 1, 235 (25. Mai). 361 (15. August). 357 (10. August). 415 (21. September). —
4. Yermoloff 1, 525. — 5. Yermoloff 1, 531. Archiv f. neuere Sprachen 99, 11. 100, 154. 
Roman. Forschungen 11,304. — 7. Yermoloff 1,301. — 8. Yermoloff 1, 296. — 9. Wiege = Brust­
knochen. Yermoloff 1, 471. Grimm, Mythologie 4 3, 433. 445. 468. — 10. Yermoloff 1, 41 
(25. Januar). — 11. Yermoloff 1, 423 (29. Sept. Gallapfel). — 12. Yermoloff 1, 422.
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Fall biß au f den N eu -M onden  seyen. E tliche rechnens vom vergangnen N eu- 
M onden h e r und  m einen, wann der ers te  Schnee falle, so viel T age  nach dem  
N eum onden seyen, so viel Schnee fallen denselben  W inter, — (14) und  w as m an 
derg leichen  aberg läub ische  D inge auch m it dem  V ieh und  anderw erts vornim m t, 
könnte sch ie r ein B uch P ap ie r dam it ü bersch rieben  w erden ; und  sind the ils  so 
tieff in d ie  m enschlichen  G em üther e ingew urzelt, daß es fast unm üglich , solche 
g an tz  und  g a r bey den einfältigen  L eu ten  auszureu ten  oder sie eines ändern  zu 
bereden , w eil eine u ra lte  T rad ition  von den alten V orfah ren  au f unsere  V or- 
E ltern  und E ltern  und von ihnen au f uns kom m en, d ah er auch die  a lten  B auren- 
R ege ln , deren  der g röste  T eil, w enige ausgenom m en, aberg läub isch  und k indisch  
sind , sonderlich  was die T agw ehlereyen  und G ew itte rs-U rth e il nach den Fest- 
T ag en  betrifft. —  (15) Noch ä rger thun  d iejenigen, die aus dem  H. G öttlichen 
W o rt gew isser Sprüch zu ih rem  A berg lauben  m ißbrauchen; als w ann eine B runst 
en ts teh e t und m an das F eu er sihet, soll m an dreym al sagen den 2. und  3. V ers 
auß  dem  11. C apitel des 4. B uch Mosis. — (16) D am it eine schw angere F rau  
le ich t gebähre , soll m an den 1. P sa lm  biß au f d ie W ort „U nd seine B lä tter ver- 
w elcken n ich t“ au f ein w eisses sub tiles P ergam en t m it R o se n -W a sse r  und. SafTran 
sch re iben , d iesen  Z ettel m it M astix  beräuchern  und  der schw ängern  F rauen  um  
den rech ten  Arm binden und zu diesem  E nde, dam it es desto b esse r halte, aufT 
e in  T affet oder S eidenes B and nähen , daß die Schrifft d ie  b losse H au t berühre
und  der Zettel n ich t länger sey, als d ie D icke des Arm s erfordert. —
(17) Item  daß eine schw angere F rau  le ichtlich  n iederkom m e, soll m an den 1 10. Psalm  
biß a u f d ie W ort „D eine  K inder w erden d ir gebohren  w ie der T h au  aus der M orgen- 
rö th e “ eben au f solche W eise, wie oben gedach t, ab e r au f 2 Zetteln  schreiben  
und  g le icherm assen  der F rauen  a u f beede T iech  der Füsse  um binden . So
w arhafftig  a lles ein A berglauben und M ißbrauch d e r H. Schrifft is t und  von allen 
C h ris ten  b illich  zu m eiden, dam it n ich t das W ort, so uns zum L eben gegeben 
w orden, zum  T ode gereiche.

E ine vernünfftige H aus-M utter so ll sich an solche altve ttlische  M einungen nich t 
b inden  lassen, sondern  v ilm ehr m it der e infältigen H alsstarrigkeit und D ünckel- 
W ahn  M itleiden haben und, so viel sie kan, ihnen  die  N ichtigkeit und eitle
T h o rh e it so lcher ungegründ ten  B eobachtungen vor Augen stellen  und in ihrem  
H aus, Z im m ern und  V iehstellen  solche L appereyen  n ich t zugeben oder gestatten . 
D iß is t die beste und gew isseste  B auren-R egel m it ih rem  V iehe zu gebrauchen , 
daß  das G esinde zu r G o t te s fu rc h t  und G ebet fleissig angehalten , a lles sauber, 
o rden tlich  und em sig  angestellt, m it F u tte r und  W artu n g  alles wol versehen  und 
das übrige d e r V orsorg  des besten und  ä ltis ten  H aus-V atte rs , des A llm ächtigen 
G ottes, m it C h ris tlicher B escheidenheit und hertz licher Z uversich t zu seinem  
G öttlichen  W illen  und W olgefallen  überlassen  w erde .“

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o lte .

15. ‘Da schrie das Volk zu Mose, und Mose bat den Herrn, da verschwand das Feuer. 
Und man hieß die Stätte Tabeera, darum daß sich unter ihnen des Herrn Feuer an­
gezündet hatte.’ — 17. ‘Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner 
Rechten’ usw. Tiech, Diech = Schenkel.
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Ein Irrgarten in zwei Braunschweiger Adressbüchern.

Ä hnlich dem  oben 21, 33(> verzeichneten  Irrg arten  ist ein Ir rg a rten  in zwei 
d e r ältesten  geschriebenen  B raunschw eiger A dressbücher, näm lich  in dem  C atastrum  
d e r S tad t B raunschw eig  vom Ja h re  1777 und  1780. D er ‘Zug’, w ie ihn  d e r 
Schreiber, der S tad tkassensch re iber Johan  G otfried von N itschke, nennt, is t m it 
scharfer Feder, w ie gestochen, geschrieben . In  der M itte ist ein grosses Q uadrat, 
das w ieder in 3G k le inere  g le ichgrosse  Q uadra te  zerfällt. D arum  schlingen sich 
au f allen vier Seiten ein g rö sser und d re i g le ichgrosse k leine Bogen, die oben 
und unten so geform t sind, dass sie  au f beiden Seiten ein  H erz bilden. D er 
In h a lt des Zuges sind  wohl S trophen aus einem  G esänge, doch habe ich  nach den 
fflir zugänglichen G esangsbüchern  den G esang  n ich t fes tste llen  können. O der ist 

ein  e igenes M achw erk des V erfassers?  B eide Jah rgänge  en thalten  d ieselben 
S trophen, doch ist im  Ja h re  1780 vom V erfasse r noch eine S trophe hinzugefügt, 
d ie  uns seine from m en W ünsche fü r den L eser und seine eigene E ntsagung 
kennen leh rt:

1. Jesu, wollst uns weisen,
Deine Werck zu preißen,
Ohne dir mögen wir nichts enden 
Herrlich deinen Seegen 
Hast du uns gegeben.
Ach! hilf, daß wirs erkennen 
N ächst dir, du edler Hort,
Der höchste Schatz, dein Wort,
Nimmt weg all unsre Schmerzen,
Macht fröhlich unsre Herzen.
Es schallt, es schallt, es schallt 
Im  Land je tz t mit Gewalt.

2. Schön Gaben giebt dein Geist,
Treue Diener allermeist,
•Christlich die Leut zu lehren,
Dein Himmelreich zu mehren,
Allein, allein, allein 
Dein soll die Ehre sein.

3. Schutz und Fried’ im Lande,
Heil in unserm Stande 
Is t ja , Herr Christ, dein Seegen.
Mitten untern Feunden 
R ettest du die Deunen,
In  dir ist Kraft und Leben,
Regenten weit und breit,
{retreue Obrigkeit 
Hast du uns, Herr, gegeben,
Oute Gesetz’ daneben,

7. Den Leser dieses Zugs wünsch’ ich, was nie kein Wunsch erdacht,
Das, was er nie gewünscht und was ihn glücklich macht,
Mir selber wünsch ich nichts, indem ich täglich sehe,
Daß mit und ohne Wunsch, was sein soll, doch geschehe.

Es kann, es kann, cs kann 
Durch dich alls wohl bestahn.

4. Echt (1777 recht) täglich Policey, 
Auch Ämter mancberley,
Tust du, Herr Christ, erhalten 
Bei Jungen und bei Alten,
Zeigst uns, zeigst uns, zeigst uns 
Dies alls aus lauter Gunst.

5. 0  wie gar viele Gaben 
Muß der Hausstand haben,
Gleichwohl haben wir keinen Mangel 
Zweifeln darf ihr keiner,
Denn du, Herr, nicht einen 
Verläßt, so dir anhangen.
Schuh, Kleider, Schaf und Rind,
Haus, Acker, Weib und Kind 
Und (auch 1777) andre Schätz’ und Beute 
Teilst du uns auch [aus?] noch heute. 
Christlich, christlich, christlich 
Hierum wir preisen dich.

G. Herr, segne Kirch’ und Schul’, 
Haushaltung und Ratstuhl 
Schütze (und 1777), laß blühen alle Zeit 
Das fürstliche Haus zu Braunschweig.
Nur dir, nur dir, nur dir,
Herr Christ, lobsingen wir.

B r a u n s c h w e i g . O tto  S c h ü t t e .
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Zn dem Soldatenliede ‘Brigade Goeben’.

(Vgl. oben 22, 287 Nr. 2.)

D urch  eine M itteilung, die w ir d e r F reu n d lich k e it des H errn  Prof. D r. W o r t -  
r a a n n  in H annover verdanken , is t uns die M öglichkeit gegeben, w enigstens fü r 
eins d e r in dem  A ufsatze von Schell und Bolte abgedruck ten  S o ldaten lieder aus 
dem  K riege 1864 den V erfasser festzustellen . D er D ich ter der ‘B rigade G oebenr 
is t der im  A lter von 79 Jah ren  am  28. Ju n i 1911 versto rbene Oheim  des H errn  
P rof. W ortm ann , der Z iv ilingen ieur und  P aten tanw alt K a r l  W ig a n d ,  üb er dessen 
L ebensgang  der Neffe in den ‘R av en sb erg e r B lä tte rn ’ (11, 49 f.) e ingehender b e ­
rich tet. In  B ielefeld  a ls  Sohn eines S chm iedem eisters am 18. O ktober 1832 ge­
boren , stud ie rte  e r in B erlin  und  liess sich nach den W an d e rjah ren  in se in e r 
V ate rs tad t n ieder. E r m ach te  die M obilm achung des Jah re s  1859 und  d ie F e ld ­
züge der Ja h re  1864, 6 6  und  70/71 mit, im  Ja h re  1882 siedelte  e r  nach H annover 
über. B is an sein  L ebensende pflegte d e r für a lles Schöne und  E rhebende  be­
geis te rte  M ann seine  E rlebn isse  und G edanken  d ich terisch  festzuhalten . Ü b er d ie  
E n tstehung  des L iedes ‘B rigade G oeben’ berich te t W ortm ann a. a. 0 .  (vgl. auch 
‘T ägl. R u n d sch au ’ 1910 Nr. 419) wie folgt: „D a m an sich an h ö h ere r S telle der 
B edeutung e ines zündenden  K riegsliedes wohl bew usst w ar, w urden den T ruppen  
versch iedene L ieder d e r A rt überm itte lt, ab e r keines w ollte rech ten  E rfo lg  hab en . 
D a  besch loss m ein O nkel, de r Z iv ilingen ieu r C. W igand , der dam als bei der 
1 0 . K om pagnie des F üsilie r-B ata illons der 1 5er als O ffizierdienste tu en d e r F e ld ­
w ebel stand, au f A nregung  eines Q uartiergenossen  einen zeit- und  ortgem ässen  
K riegsgesang  zu  d ichten . Als S ingw eise w äh lte  er „D ie W ach t am  R h e in “ n ich t 
bloss, w eil e r  ih re  S angbarkeit und  W u ch t als M itglied des „A rion“ von dem  
oben erw ähnten  L iederfest [20. b is 22. Ju li 1860 in B ielefeld gefeiert] her kannte , 
sondern  auch, w eil e r dam als persön lich  den K om ponisten [K arl W ilh e lm ; vgl. 
oben 16, 441 f.] kennen g e le rn t und in d e r B egeisterung des A ugenblicks ihm das 
W o rt gegeben hatte , gelegen tlich  du rch  einen den Z eitverhältn issen  R ech n u n g  
tragenden  T e x t d ie  packende M elodie auch anderen  lieb und w ert zu m achen. 
Je tz t w ar der Z eitpunk t gekom m en, jen es  etw as verw egen  gegebene V ersp rechen  
zu erfü llen . D as g rosse V ertrauen, so e rzäh lt m ein O nkel, w elches der dam alige 
B rigadegenera l v. G oeben, u n te r dessen  B efehl d ie  15er und  5 5 e r standen, bei 
den Soldaten genoss, veran lasste  m ich, gerade  die T a ten  der B rigade Goeben zum  
G egenstand  des gew ünsch ten  K riegsliedes zu m achen .“ —  D as L ied  is t nach An­
gabe des V erfassers in U llerup am  27. M ärz 1864 ged ich te t w orden. E s w urde 
bald  in der ganzen B rigade m it B egeisterung  gesungen , so dass die ers te  A uflage 
des in A penrade gedruck ten  T ex tes  schnell vergriffen w ar. E ine S char b rach te  
es dem  G eneral se lbst als S tändchen , der dem  V erfasse r dafü r ein G eschenk  von 
50 T a le r überb ringen  liess, w elche S pende w ie der E rtrag  des V erkaufes den 
H in terb liebenen  d e r G efallenen zugute kam . W ichtig  ist, dass au f diesem  W ege 
viel für die V erb re itung  der W ilhe lm schen  S ingw eise getan w urde, die, wie 
W olters oben a. a. 0 .  nachw eist, 1865 allgem ein  bekannt war. D er von W ortm ann  
nach der N iederschrift des D ich te rs  veröffentlichte T ex t ste llt den Schells in 
e in igen P unk ten  rich tig :

2, 2 kennen ganz — 3, 3 Feldwachen — 4, 2 nahmen — 5, 3 immer — G, 3 bezeichnet
— 6, 4 Mit Worten nicht, m it Taten nur.

W ortm ann  te ilt fe rner m it, dass in dem  ihm  verm achten  verg ilb ten  B ändchen, 
das eine M enge w ährend  des Feldzuges en tstandener D ich tungen  enthält, noch
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« ine  an an d ere r S telle m it B leifeder geschriebene Strophe sich finde, d ie als d ie  
sech s te  anzusehen  is t und  so la u te t:

Noch kämpfet mit dem Tag die Nacht,
Da schwimmt an Alsens Ufer sacht 
Und treibt den Feind in wilder Flucht 
Bis auf das Schiff in Hörups Bucht 
Brigade Goeben usw.

B e r l i n - P a n k o w .  F r i t z  B o e h m .

Das Erler Fassionsspiel (1912).

N ach e iner neun jäh rigen  P ause  haben  die B auern  zu  E rl in T iro l im  v e r­
gangenen  Jah re  w iederum  die ‘P ass io n ’ gespielt. G eschickte H ände m ussten  am W erke 
'.rewesen sein, fand m an doch in  W eltre isebu reaus klüglich  abgefasste A ufforde­
rungen  zum  B esuch. D a die B ahnfahrt n ich t viel m ehr als l 1/., S tunden von 
M ünchen dauern  sollte — O beraudorf, die B ahnsta tion  für E rl, lieg t etw a in  der 
M itte d e r S trecke R osenhe im  und  K ufstein — , so en tsch loss ich m ich an einem  
schönen Pfingsttage rasch  zu r F ah rt. Ich  w ar des G laubens, dass es sich um  
eine N achahm ung der w eltbekannten  O beram m ergauer Spiele hand le ; gern  aber 
Iiess ich  m ich eines B esseren  be leh ren ; denn auch  die E rle r Spiele können au f 
e ine alte K unstübung  zu rückschauen .

B ekannt is t die E ntw ick lung  des O beram m ergauer Sp iels; ih r ä lteste r e r­
haltener T ex t von 1662 lässt sich  im  w esentlichen au f zw ei V orb ilder zu rück­
führen , einm al ein  P assionssp iel, das zu St. A fra und  St. U lrich zu A ugsburg  im
15. Ja h rh u n d e rt entstand, sodann au f die Passion  Sebastian  W ilds, eines M eister­
s ingers zu A ugsburg, der das Spiel etw a 1570 ged ich te t haben m ochte. Sebastian  
W ild , der seinerse its , w ie Johannes Bolte nachw ies, ein latein isches O sterspiel des 
O xforder M agisters G rim ald  nützte, gebraucht ebenso wie der Schw eizer D ichter 
H ans Salat und  andere  m eh r die F orm  ‘der P assion’, und noch die  E rler geben 
d e r m ännlichen  F o rm  den V orzug, w ährend  in der L ite ra tu r sich se it der H um a­
nistenzeit die w eibliche durchgesetzt hat. Schon w ährend des 17. Jah rh u n d erts  
w urde der O beram m ergauer T ex t um gestaltet, dann 1750 völlig un te r dem  be­
stim m enden  Einfluss der Jesu itendram en  durch den E tta le r P a te r F erd inand  R osner 
um gedichtet. D ie  letzten W andlungen , die d e r R ationalism us forderte, e rh ie lt das 
Spiel 1811 du rch  P . O tm ar W eiss und  später noch einm al du rch  seinen Schüler, 
den  G eistlichen Aloys D aisenberger.

G anz so deu tlich  lässt sich heu te , wo die versch iedenen  T iro le r T ex te  noch 
n ich t gedruckt, die H andschriften  aber schw er zugänglich sind, die E ntw icklung 
des E rle r  Spiels noch n ich t übersehen . M it H ilfe der lite ra rh is to rischen  Angaben, 
d ie  P. E xped itu s Schm idt O. F. M., e iner der besten K enner d e r ä lteren  geistlichen 
Spiele in D eutsch land , dem  E rle r T ex tbuch  beigegeben hat, will ich die H aupt­
lin ien  nachzeichnen.

In  E rl w ird und  w urde n ich t allein  im In n ta l P assion  gespielt, auch in V order­
th ie rsee  bei K ufstein  (se it 1802), in B rix legg (seit 1868), in Inzing  (seit 1907). 
Es is t k lar, dass die E rfolge O beram m ergaus den Spieltrieb  rege m achten  oder 
w iedererw eckten . D och d iese geistlichen  B auernsp iele  haben noch einen b reiteren  
B oden; finden w ir sie doch noch in H öritz in  Böhm en (se it 1816), in E ibesthal 
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in N iederösterre ich  (se it 1898) u n d  in W aa l in B ayern  (angeblich  se it de r M itte des 
18. Jah rh u n d erts ). A llen gem einsam  ist, dass sie  e inen starken  E insch lag  des 
Je su iten d ram as aufw eisen. V om  B auernsp ie l kann  also n u r bed ing t d ie  R ed e  
se in ; es is t zutreffend, insofern  B auern  spielen , ab er w as sie spielen, is t m eh r 
o d er m inder ge leh rte  W are.

W ie lange in E rl schon P assion  g esp ie lt w ird, lä ss t sich  n ich t m eh r sagen, 
d a  d ie  m eisten  d irek ten  Z eugnisse nachw eislich  verb rann t od er verschollen  sind. 
D ie A rchivarbeit in den benachbarten  S tädten  w ird  aber noch m anches au fh e ile r . 
D er ä ltes te  erhaltene  T ex t stam m t aus dem  E nde des 17. Jah rh u n d erts . E r e n t­
h ä lt ein  O sterspiel, te ilw eise  m undartlich  gefärb t. Z ugrunde liegt auch diesem  
Spiel d ie  ‘Schöne T raged i, aus der heiligen S chrift gezogen, von dem  L eiden und  
S terben  unsers  H errn  J e s u ’ des Sebastian  W ild. D ie E rle r  dürfen  also  m it einem  
gew issen  R ech t behaup ten , dass ih r  Spiel dem  O beram m ergauer g esch w is te rt ist. 
D och n u r m it einem  gew issen R ech t, denn im  L aufe der E n tw ick lung  hat die 
E rle r  Schw ester s ta rke  A nleihen bei d e r O beram m ergauer gem acht. N ach E x- 
ped itu s Schm idt sind folgende V erse  von W ild  übergegangen : 1— 8 , 13—24.
1134— 2105, 2162—21*0. W elcher A rt die Z w ischenpartien  w aren, b leib t e in e r 
besonderen  U ntersuchung  V orbehalten.

D ie nächste  F assung , d ie  erhalten  ist, b ie te t e ine B earbeitung  d e r ältester, 
und  stam m t aus den ersten  Jah rzeh n ten  des 18. Jah rh u n d erts . W ir dü rfen  an ­
nehm en, dass auch d iese F assung  sich noch eine gew isse  E igenart bew ahrt hat. 
denn ein S prichw ort d e r Z eit w usste zu sagen von den K ieferer F echtern  (in  
K iefersfelden h ielten  sich lange sogenannte R itte rsp ie le ), von T h ie rsee r E ngeln  
(in  T h ie rsee  w urde ebenfalls P assion  gesp ielt) und von den E rle r T eufeln . E ine 
V orliebe  also für das G ro teske kennzeichnet unsere  E rler. D em  en tsprich t, dass- 
d ie  B ehörde 1790 sch liesslich  das A uftreten der T eu fe l un tersag te , weil K inder un d  
schw angere F rauen  vor den Folgen des A nblicks geschü tz t w erden m üssten . E ine 
solche T eufe lsm aske in Holz geschnitzt, w ie sie L uzifer trug , is t heu te  noch i r  
K ufstein  au fbew ahrt. B eim  B erch ten laufen  w aren sie in a lte r Z eit besonders be­
lieb t gew esen. U nd heu te  noch, wo so v ieles an unserm  E rlersp ie l g la tt g eh o b e lt 
ist, b lick t im Ju d as  m it seinen burlesken  R ed en  und  M anieren die alte L u st durch . 
D ie b u rleske  B ehand lung  der Sö ldner h ingegen is t n ich t e igen tüm lich ; d ie finden 
w ir schon im alten Spiel von St. Afra und St. U lrich. D ass d ieser kom ische 
E insch lag  bei den bäurischen  Z uschauern  starken  E indruck  m achte, lässt s ich  
le ich t verstehen .

D ie T ex te  aus der Z eit von 1801—48 fehlen  und  können n u r ersch lossen  
w erden. D ie nächste  T ex tgesta lt, d ie vorliegt, is t von 1850; sie geh t aber au f 
frühere  Jah rzeh n te  zurück, denn es he isst in d e r H andschrift: „D ieses P assion  
S tück is t neuabgeschrieben  w orden von Jak o b  M ühlbacher im Ja h re  1850 und 
eben  in diesem  Ja h re  m it grossem  Beifall au fgeführt w orden .“ D iesem  Jakob  
M ühlbacher, einem  N agelschm ied  zu Erl, is t es zu danken, dass die Spiele trotz 
d e r vielen Schikanen der B ehörden n ich t e inschliefen .

E r selbst h a t d a rüber in seinen alten T agen  berich te t:
„ — — — — N ach dem  Ja h re  1813 haben unsere  drei, näm lich  der G eorg 

R a in e r, Johann  O sterauer genam ster R ied lin g e r und  ich un terredet, w ieder ein 
T h e a te r  einzurich ten , haben von A schau un d  N ussdorf G ardrobe gekauft, und 
w ider ein  neues T h ea te r angeschafft, und  haben im Jah re  1813 und 1814 kleine 
S tücke im  W irtshause  aufgeführt, dann is t die ba irische R ek ru tie ru n g  ausgebrochen, 
und  ich und  d e r O sterauer, sam t anderen  m ehr flüchteten uns nach Ö sterreich , 
und  som it ist das Spiel w ieder ganz erlo schen ; nun kam  aber T iro l w ieder zu
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Ö sterreich  und  w ir konnten  m it F reu d en  w ieder zu unseren  E ltern  nach H ause 
reißen. N un w ar m ein G edanke, das T h ea tte r  w ieder zu errichten , un d  gleich  
au f das P assionssp ie l h in  zu arbeiten , d e r R a in e r  und  O sterauer w ollten w egen 
der g rossen  Z ubere itung  n ich t daran , ich  bin ab er fest d a rau f bestanden und w irk ­
lich, im  F rü h jah r 1815 h a t das Spill begonnen, als w ir 6  oder 7 m al un ser 
T h ea te r eröffnet, ha tten  w ir schon von den E innahm en eine Sum m e ü b er 500 fl.,
und. im  künftigen Ja h re  1816 w urde  der Possion (!) w ieder aufgeführt.............. “

Also ein ech tes T h ea te rb lu t; w ohl m öglich, dass M ühlbacher seinem  E rle r 
Landsmann A dolf P ich le r gelegen tlich  M odell gestanden  hat. E r verg isst n ich t 
h inzuzufügen, dass bei d e r A ufführung am  M ühlgraben 1850 n ich t w eniger „als 
1165 fl. b a r zu r K irche erleg t w orden“ .

W enn  es nun in d ieser von M ühlbacher überlieferten  F assung  beim  Beginn 
des zw eiten  A uftritts he iss t:

„Nun, ir liebste Jünger, meine ganz getreue Schaar
Ich mache heute wieder euch endlich offenbar
Was ih r vor langer Zeit von mir schon habt vernommen
Doch nicht in euer Herz zu fassen ist gekommen
Ich hab zum öftern euch schon längstens angedeut
Daß einstens kommen wird die so betrübte Zeit usw.,“

so b e d a rf es n u r e ines B licks a u f die O beram m ergauer F assung  des P a te r  R o sn er, 
um  zu erkennen , dass die ganze A bw eichung n u r in den A lexandrinern  besteht. 
U nd gerade  d iese  T eile , d a ra u f h a t A ugust H artm ann  hingew iesen, die schon im 
O beram m ergauer T e x t von 1(>62 ih re  E n tsp rechung  haben, sind  O beram m ergau 
besonders eigen, haben w eder bei W ild  noch in dem  Spiel von St. U lrich  und  
St. A fra ih r V orbild. A lso in d iesen  P a rtien  is t das E rle r  Spiel von 1850 wohl 
d irek t O beram m ergau  verpflichtet.

D iesem  E rle r Spiel g ing ein V orsp iel voraus, ebenfalls in A lexandrinern , das 
w ahrschein lich  schon 1815 aufgeführt w orden war. D iese r P rologus hä lt die im 
M itte la lter so w eit verb re ite te  lite ra rische  F orm  des p rocessus iu ris  ein. E s w ird 
in ihm  d e r Fall des M enschengeschlechts und  dessen  E rlösung  vorgeste llt; alle 
Szenen, deren  sechs sind, sp ielen  sich  um  den Baum  des L ebens ab. In  zagender 
A ngst w arte t d ie  m enschliche Seele des G erich ts:

„Was habe ich gethan? Es scheint mir alls zu wieder!
0  Baum des Lebens, hett ich dich veracht!
Verdammtes Schlangengschwetz, das mich zur Sind gebracht.“

D ie Felsen  spalten  sich, d ie  E rde e rz itte rt in den G rundvesten . T od  und L uzifer 
tre ten  auf. D er T od  lock t die Seele m it schönen R ed en :

„Du schön geschmückte Dam! Du artigs Getterkind!“

Sie will fliehen, w ird  gebunden. D ie  G erech tigkeit sp rich t in d e r 3. Szene das 
V erdam m ungsurteil, das e rs t nach langem  H in und  W id er ganz in  den Form en 
des R ech tss tre its  —  bei v ielen  bäuerlichen  S tücken ist heu te  noch die V erlesung  
des r ich te rlichen  U rteils be lieb t — durch  B arm herzigkeit, B usse und  L iebe g e ­
m i l d e r t  w ird. D och es hande lt sich nu r um  eine bedingte B egnadigung, d ie  erst 
du rch  die Seele völlig  verd ien t w erden m uss. D ieses V orsp iel hat, abgesehen 
von den A lexandrinern , ganz m itte la lterliches G epräge. D ie V orlage w ird auch 
h ie r w eit zurückliegen.

P roben  aus d ieser T ex tfassung  von 1850 bot A ugust H artm ann  in seinen ‘V olks- 
schausp ie len ’ 1880 S. 391. N otizen in der H andschrift zeigen, w ie d ieses Spiel un te r
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d ie  M itsp ieler verte ilt w orden  ist. E s is t in fünf A kte geteilt, d ie  w ieder in Auf­
tritte  zerfallen . D er erste  A kt um fasst Szenen, w elche dem  ä lte ren  E rle r Spiel 
ganz fehlen. D agegen  sind  Akt I I — V eine Ü berarbeitung  des e rs ten  E rle r  Spiels 
und  som it der D ich tung  W ilds.

M ühlbacher und  seine  L eute sp ielten  n ich t a lle in  die P ass ion ; vor und  nach 
ihnen w urden zu E rl auch w eltlichere  Stoffe a u f d ie  B ühne gebrach t. N och in 
g e is tlich er S phäre halten  sich die vielen  L egenden , ab e r andere  Stoffe w aren rein  
w eltlich . D as e rha ltene  R ep erto ire , das freilich  ü b e r die ä lteren  A ufführungen 
unzu re ichend  berich tet, füh rt fü r 1790 z. B. einen P o lyeukt, 1874 den politischen  
Z inngiesser, 1877 den bayrischen  H iesel, 1900 ‘Im  A ustragsstuberl’, 1910 ‘D ie 
Ju n g g ese llen s teu e r’ an. W enn  M ühlbacher se in e r K irche  g rosse  Spenden m achte, 
so w ar das n ich t n u r from m , sondern  auch k lug ; denn ohne d ie  ta tk räftige  B ei­
hilfe  des O rtsp farre rs hä tte  e r  n ich t sp ielen  dürfen . U nd auch so m usste  von 
oben m anches Sp ie lverbo t h ingenom m en w erden . D iese  K äm pfe ziehen sich h in  
bis zum  Ja h re  1868, dem  Jah re , wo ein H ilfsgeis tlicher von E rl, F ranz  A ngerer, 
den v iel angefochtenen  T ex t von neuem  rev id ierte . U nd seine F assung  is t — 
ein ige K ürzungen  nahm  jü n g s t P. Jnnerkofler in W ien  vor — in  d e r H auptsache 
noch heu te  gültig .

D en G rundstock des Ü b erlie fe rten  liess auch  A ngerer unange taste t; n u r das 
B urleske, D e rb e  m ilderte  er. E r m achte den V ersuch , die überlieferten  C harak ­
te re  zu ind iv idua lis ie ren ; m an bem erk t das bei P ila tus , K aiphas und auch  Judas . 
D agegen sind  d ie  F rauenfiguren  völlig  farb los. H öchst ung lück lich  is t die re ta r­
d ie rende  Szene zw ischen C laudia, d e r G em ahlin  des P ila tus , V eron ika  und  M agdalena. 
E ine s ta rke  V orliebe  h a t A ngerer fü r M onologe; etw as g lück licher is t e r in seinen 
D ialogen. W ie  das die ge is tliche  B ehörde forderte , h ie lt sich A ngerer enger an 
d ie  Bibel, s tud ierte  auch ge leh rte  geistliche L ite ra tu r w ie C ornelii a L apide 
‘C om m entaria  in quattuo r E vangelia’, D r. v. R eisch l ‘D ie heiligen  Schriften  des 
heiligen T estam en tes’ und  anderes m ehr. D ad u rch , dass e r  auoh d ie  O beram m er- 
g au e r T ex tfassung  von 1860 zu R a te  zog, is t der Z usam m enhang  b e ider Spiele 
noch vers tä rk t w orden.

Ä usserlich  stich t d iese neue F assung  von der vorhergehenden  zu ih rem  V orte il 
s ta rk  ab : die steifen  A lexandriner haben le ich te r fliessenden B lankversen P la tz  
gem acht. D ie T ragöd ie  u m fasst das L eiden , S terben  und A uferstehen C hristi von 
dem  M ahle und  der Salbung  du rch  M aria M agdalena an bis zu r A uferstehung  am  
O sterm orgen  und  is t in neun Aufzüge geteilt, denen je  ein V orbild  aus dem  alten 
T estam en t vorangeste llt oder angeg liedert ist. D er neunte und  längste  A ufzug ist 
du rch  d re i V o rb ild e r in d re i T e ile  geteilt.

D ie b ib lischen V orb ilder, geste llte  B ilder, stim m en z. T . m it den in O ber­
am m ergau  üb lichen  übere in . Bei beiden z. B. finden w ir den A bschied des jungen  
T ob ias von seinen E lte rn : er le ite t den A bschied  C hristi von seinen Jü n g ern  ein. 
In  E rl w urde w eiter dargeste llt, wie H iob von seinem  W eibe  und  seinen F reunden  
sch im pflich  behande lt w ird . D er ansch liessende C hor sing t:

„Welch ein Mensch! — Ein Hiob in Schmerzen,
Wem entlockt er Thränen n icht!“

und es folgt das V erhö r des gebundenen  Je su s  v o r K aiphas.
D ie  W irkung  d ieser hübsch  gestellten  B ilder w urde  le ider du rch  die m usikalische 

B egleitung  des O rchesters beein träch tig t. E ine üb e rau s einfache, ansp rechende 
M elodie durchzog  das G anze; sie w ar von M ühlbacher der K om position des K uf- 
s te iner D irigen ten  O berateiner en tlehn t und  je tz t noch beibeha lten  w orden. G ünstiger
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w irkten  tjlie C horgesänge, die von zw ei H albchören  von je  sechs M ännern und 
sechs F rauen  geboten  w urden. A uf ih re  G ew andung und H altung  h a tte  P . E xpe- 
d itus S chm idt als kün stle risch e r B eirat besonderen  W ert gelegt. D a ihm  d e r R a t 
der K unstm aler n ich t gefeh lt haben  w ird, so kam  etw as H übsches heraus. N am ent­
lich d ie  geste llten  B ilder w irkten angenehm  d u rch  ih re  H arm onie. F ü r  d ie  
B ühnenb ilder ha tte  m an berühm te G em älde des M itte la lters g lücklich  zum  V or­
bild genom m en. N achrühm en durfte m an P . E xpedit, dass e r als R eg isseu r seine 
Scharen  — n ich t w eniger als 300 P ersonen w irkten  m it — im Zuge ha tte ; die 
V olksszenen  gerie ten  vortrefflich. Jesus hatte  eine etw as m üde und zu eintönige 
S prache; im  ganzen  sp ielten  ab er die M änner besser a ls  die F rauen , die über das 
e in lu llende Sprechsingen  d e r V erse  n ich t h inauskam en. M ühe hatte  sich 
P. E xped it re ich lich  gegeben, und  es w ar höchst ergötzlich, ihn  ü b e r seine jüngsten  
T hea te re rfah rungen  p laudern  zu hören.

D ie Spiele fanden in einem  gedeckten  H ause statt, das gegen 1600 Z uschauer 
fassen  konnte. D ie  E in rich tungen  w aren au f das zw eckm ässigste getroffen w orden; 
einigen verw öhnten  S tädtern  w urden au f die D auer die H olzbänke zu  hart, g e ­
sp ielt w urde  freilich m it E insch luss e iner zw eim aligen P ause  von insgesam t 
IV 2 S tunden ach t volle S tunden. Man durfte  sich au f d iese  Sitzung schon etw as 
zugute tun . G esp ielt w urde  a u f  d e r alten fünfteiligen Passionsbühne. L inks sah 
m an das H aus des P ila tu s , rech ts in der ändern  E cke das des A nnas und K aiphas. 
An d iese  m it B alkons versehenen  palastartigen  G ebäude schlossen sich andere  
an  bis h in  zu den beiden S trassengängen , die e inen  B lick ins In n ere  von Je ru sa lem  
g ew ährten ; in der M itte, ein gu tes Stück zurück tre tend , befand sich das Szenarium , 
eine k le ine  B ühne fü r sich, die du rch  e inen  V orhang  abgesch lossen  w erden konnte. 
H ier w urden alle lebenden  B ilder gestellt, h ie r fand d ie  Fussw aschungs- und die 
B eratungsszene des H ohen  R a ts  statt. Z um eist sp ielte sich  die H andlung  jedoch  
au f dem  freien  P la tz  vor dem  Szenarium  ab.

M it w arm em  H erzen spielten  die B auern, das fühlte ein je d e r ; es war, w as 
es sein w ollte, ein  über den R ahm en  der K irche herausgew achsener L aien ­
gottesd ienst.

B e r l i n - G r o s s l i c h t e r f e l d e .  F r i t z  B e h r e n d .

Die Zahl 72 in der sympathetischen Medizin.

In  dem  von P a t i n  in  d ieser Z eitschrift (22, 5 5 IT.) m itgeteilten  G ichtsegen 
beträg t d ie  Z ahl d e r ‘G ich ter’ 72. E ine nam entliche Z usam m enste llung  (S. Gl) 
d e r in dem  angeführten  Segen genannten  G ich ter erg ib t ta tsäch lich  d iese Zahl. 
Es is t d ies insofern  auffällig , als sonst in ähn lichen  Segen und  B esprechungen 
m eist die Z ahlen  o, 7, 9 , 77, 99 au ftre ten 1). D ass jedoch  die Zahl 72 nicht au f 
e iner ‘unrich tig  fortgepflanzten T rad itio n ’ beruht, w ie H o v o r k a - K r o n f e l d 2) von 
tschechischen  B esegnungen v erm u ten , bew eist d e r U m stand , dass d iese Zahl 
noch in m eh reren  anderen  Segen vorkom m t, w ie auch die genannten  A utoren 
an an dere r S telle ( 1 , 40) se lbst betonen. Ü brigens zw eifelt auch  A. K u h n  3), ob 
die in F iebersegen  vorkom m ende Zahl rich tig  überlie fe rt ist. E ine ungenaue

1) Wuttke, V olksabergl.3 §480.
2) Vergleichende Volksmedizin, S tu ttgart 1908, 2, S82.
o) Indische und germanische Segensprüche, Zs. f. vergl. Sprachforschung 13, 128.



7 0 M arzoll:

Ü berlie fe rung  lieg t eh e r bei d e r Z ahl 75 vor, d ie  anscheinend  n u r ganz vere inzelt 
au ftritt (H ovorka-K ronfeld  2, 328). D ie Zahl 72 dagegen is t in d e r sym pathetischen  
M edizin viel zu häufig, als dass ih r  V orkom m en a u f einem  b lossen  Zufall be­
ruhen  könnte . So begegnet sie uns in Segen gegen das F ieb e r (ebd. 1 , 141. 143), 
gegen ‘G ich ter’ (2 , 277), beim  ‘A bbeten e ines M ales’ (A dm ont; 2 , 787), in  einem  
R ezep t gegen A ugenflecken (O berw ölz; 2, 787). In  O berösterreich  m ach t m an in 
eine ‘F e lbergartn ’ (W eiden ru te ) d re i K noten und  sag t jed esm a l: „W id l dich, W id l 
dich, F ieb a  sand  72; dös F ieba, dös i han, dös b ind ich  ä  den F e lb a  an .“ Auch 
v e rtre ib t m an das F ieber, indem  m an 7 2 mal um  eine Felbästaudn  läuft und  sp rich t: 
„W in d  dich, W id l [W eide], w ind dich, F ieba  sand  72; dös F ieb a  dös i han, dös 
heng  i d ra n 1) .“ E in ganz äh n lich e r Segen w ird  aus Schw aben (O beram t K ünzelsau) 
m itgeteilt, wo a lle rd ings d ie  Z ah l 77 an die S telle  von 72 tr itt. H ier ‘w idet’ d e r 
P a tien t e ine W eide  m it den W o rten : „W eide , ich  w ide d ich , d e r G ich ter sind  77.
D arum  b ind  ich euch , dass ih r  m ich so llt m eiden , und  w enn ich w ieder zu rück­
kom m ’, so w ill ich  euch  ab sch n e id en !“ D ann m ach t d e r K ranke einen K nopf an 
d ie W eide  und  schau t sie n ich t m eh r an. Im  oberen  E nnsta l en thalten  die 
‘F ieberpackerin ’, d ie dem  K ranken um  7 U hr abends um  den H als gehäng t und 
am  folgenden M orgen um  7 U hr abgenom m en w erden , d re i Spitzw egerich­
w urzeln  und  72 B uchsbaum blätter (H ovorka-K ronfeld  1, 141). In  M ähren lau te t 
ein  F ieb e rrezep t: „N im m  eine M eerrettichw urzel, re in ige sie, schneide  72 S tückchen 
davon ab, fäd le  sie au f einen Faden  und  hänge sie dem  K ranken  a u f den nackten  
K örper um  den  H als; w enn es e in trocknet, kann m an frisches anm achen, das
F ieb e r verschw indet (H ov.-K ronf. 2, 334).“ In  des ‘A l b e r t u s  M a g n u s  b e ­
w ährten  und  app rob ierten  sym pathetischen  und natü rlichen  egyptischen  G eheim ­
n issen  für M enschen und  V ieh .’ 20. verm . u. verb . A ufl. T o le d o 2) findet sich
folgendes R ezep t (S. 1(1): „E in b ew ährtes M ittel zu m achen , dass kein P ferd
s te if w erde. M an thue  drei Sonntage h in te re inander noch vor A ufgang d e r Sonne 
d re i H ände voll Salz und  72 W achho lderbeeren  in  d ie  K rippe, dass das P ferd  
so lches g en iesse t u n d  w asch a lsdann  die h in teren  Schenkel m it w arm em  E ssig, 
so w ird kein  P fe rd  n iem als [!] s te if w erden .“

Zu d iesen  w enigen aus deu tschen  S prachgebieten  stam m enden  B eispielen, die 
sich  an d e r H and  d e r einsch läg igen  L ite ra tu r s icher le ich t verm ehren  Hessen und 
d ie  allein  schon bew eisen , dass d ie  N ennung d e r Z ahl 72 keine zufällige ist, 
verm ag  ich  ein G egenstück  aus S ü d s c h a n t u n g  beizubringen . D ort w ird  am  5. des 
5. M onats das F e s t ‘tuen-w u’ gefe iert. In  der F rü h e  des M orgens such t m an 
a u f  dem  F e ld e  A rtem isia3) (‘nge’), die m an au f den A ltar im H ofe legt und die
in  vielen K rankheiten  verw andt w ird. D iese Pflanze heilt —  so sagen d ie  E in ­
w ohner — „72 A rten von K rankheiten  und  72 A rten von E rk ä ltu n g en .“ D er 
V o lksm und  sagt, w er im tuen -w u  am  5. M onat keine A rtem isia  trägt, w ird , wenn 
er stirb t, in e inen alten  S ch ildkrö tendeckel verw andelt.4) D iese Ü bere instim m ung

1) A. Baum garten, 22. Bericht über das Museum Francisco - Carolinum. Linz 
1862 S. 150f.

2) Natürlich fingierter Druckort! Das mir vorliegende Exemplar ist aus dem Verlag 
von E. Bartels, Berlin-Weissensee.

3) Welche Art, is t leider nicht gesagt. Bei uns in Deutschland spielen besonders 
Artemisia vulgaris und A. abrotanum im Volksaberglauben eine Rolle, die allerdings zum 
grossen Teil auf die Antike zaruckgeht.

4) G. Stenz, Veröffentl. d. städt. Mus. f. Völkerkunde zu Leipzig. Heft 1. Leipzig 
1907 S. 53.
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zw ischen dem  W esten  und dem  iiussersten O sten (D eu tsch land-S üdschan tung) 
d ü rf te  sich w ohl dadurch  am einfachsten  erk lären , dass die W ertschätzung  d e r 
Zahl 72 in I n d i e n  ih ren  A usgangspunkt hat, um  von h ie r nach W esten  und  
O sten  auszustrah len . Sprich t doch die ind ische M edizin von 72 0 0 0  R ö h ren  
v‘nad i’), d ie  vom H erzen a u sg e h e n 1).

Ü brigens schein t auch im alten Ä g y p te n  d ie Zahl 72 eine R o lle  gesp ie lt 
zu haben. So d auerte  die T rau e r um den P harao  8 X 0  T age ; d ieselbe T ra u e r­
ze it g a lt auch von den übrigen  S tän d en 2). D abei is t m eines E rach tens n ich t zu 
übersehen , dass bei dem selben  V olke des öfteren d ie Zahl 36 ( = 4 x 9 ;  die H älfte 
von 7_ !) genann t w ird. D ie  a ltägyp tische  M edizin lässt den m enschlichen K örper 
m 36 T e ile  zerfallen , jedem  d ieser T eile  stand  ein bestim m ter Dämon vor, und 
es genügte, den D äm on des kranken  T e ile s  anzurufen, um  die G enesung zu v e r­
an la s se n 3). E rin n e rt das n ich t auffällig  an die 72 G ichter, die ebenfalls in 72 
K örperteilen  ihren  Sitz haben und  im G ichtersegen  m it N am en angerufen  w erden? 
Im ersteren  F a lle  fasst die Z ahl 36 au f der ägyptischen G ötterlehre, nach der es 

G ötter d e r L uft gab, w elche sich in den in ebensoviel T e ile  zerfallenden 
m enschlichen  K örper te ilen . Auch den T ie rk re is  zerleg ten  d ie Ä gyp ter in 36 T eile, 
n ich t in 12 S ternb ilder w ie die B abylonier*). F ern er sei noch da rau f hingew iesen, 
dass d ie g riech ische  B ibelübersetzung , die Septuaginta, von 72 jüd ischen  G elehrten 
laus jed em  Stam m e 6 ) angefertig t sein soll, eine B ehauptung, die zw ar sicher 
unh istorisch  i s t5), aber gerade  desw egen  einen Schluss au f das A nsehen der 
Z ahl 72 tun  lässt.

N ach der W ertschätzung  der Z ahl 36 bei den Ä gyptern  läge die V erm utung  
nahe, dass die 72 eine durch  V erdoppelung  bew irkte S te igerung  d e r 36 sei. Ein 
V erg leich  m it anderen  m agischen Zahlen  (z. B. 3 und 7) erg ib t jedoch , dass eine 
durch  blosse V erdoppelung  hervorgebrach te  S teigerung kaum  stattfindet, da doch 
so n s t Z ahlen  w ie 6  und 14 häufiger auftre ten  m üssten. D erartige  S teigerungen 
geschehen  vielm ehr durch  M ultiplikation m it 3 (9, 27), m it 10 (70) oder m it 11 
(44, 77, 99); vgl. dazu auch K uhn a. a. 0 .  Jedenfa lls  dürfte  aus den obigen 
A ndeutungen hervorgehen, dass die Zahl 72 n i c h t  w i l l k ü r l i c h  gew ählt is t oder 
a u f  fa lscher T rad ition  b eruh t; sie gehört wohl zum  Z ah lenkre is der Neun, die 
besonders  im  alten Ägypten eine g rosse R o lle  spielte, wo sie offenbar ä lte r als 
-die S ieben i s t 6).

P u l l a c h  b e i  M ü n c h e n .  H e i n r i c h  M a r z e l l .

1) J. Jolly, ‘Medizin’ in: Grundriss d. Indo-arisch. Philol. u. Altertumskunde. Strassburg
1901 S. 44. [Für die Verbreitung der Zahl 72 in der Volksmedizin waren ohne Zweifel auch
die Gebete m it den ‘72 Namen Gottes’ von grösser Bedeutung; vgl. J . Bolte, oben 13,
444—450, wo weitere L iteratur für die ganze Frage beigebracht wird. Hsg.]

2) F. v. Andrian, Die Siebenzahl im Geistösleb. d. Völker, Mitteil, der Anthrop. 
Oes. in Wien 1901 S. 274.

3) Wiedemann, Rel. d. alt. Ägypt. 1890 S 147.
4) Wiedemann, Magie u. Zauberei im alten Ägypten 1905 S. 24.
5) VVetzer und Welte, Kirchenlexikon 11, 148.
6) Vgl. Andrian a. a. 0 ,  ferner A. Kaegi, Die Neunzahl bei den Ostariern, Fest­

schrift f. Schweizer-Sidler. Zürich 1891 S. 50ff. und W. H. Roscher, Die Sieben- und 
Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen. Abh. d. phil.-hist. Klasse der Kgl. Sachs. 
Oes. d. Wiss. 24, 1 (1904); Hebdoroadenlehre der griech. Philosophen und Ärzte, ebd. 24, 6 
(1906); Enneadische StudieD, ebd. 26, 1 (1907).



72 Protsch :

Eine Kirmes im Hunsrück.

D er H unsrück  zäh lt zu  den abgesch lossensten  G ebieten  D eu tsch lands und  h a t 
e rs t in den beiden  le tz ten  Jah rzeh n ten  A nschluss an den grossen  W e ltv e rk e h r  
gefunden, tro tz  der N achbarschaft des R h e in es. So bescheiden  noch d ieser V e r­
keh rsansch lu ss  ist, so w ächst doch m it jedem  Ja h re  d ie  G efahr, dass die a lten  
S itten m eh r und  m ehr verlo ren  gehen , sei es du rch  die je tz t rasch vord ringende, 
a lles g leich  m achende und verflachende g rossstäd tische  U nkultur, sei es du rch  
unsachgem ässe (w enn auch  g u t gem ein te) behörd liche  M assnahm en oder sonstige 
U m stände. D ie fo lgenden Z eilen  sollen d ie  K irm es e ines E u n srü c k e r D orfes 
sch ildern , wo sich d ie F e ie r noch ziem lich  in a lthergeb rach ten  B ahnen bewregt.

D ie e igen tliche F estlichkeit, d ie ‘k eereb ’, w ie sie der H unsrücker nennt, e r­
fo rdert eine R e ih e  von V orbere itungen , d ie  m eist dem  W irt, zum  T eil ab e r der 
D orfjugend, Jungvo lk  genannt, - zufallen . Des le tz te ren  T ä tig k e it bezieh t sich 
besonders au f d ie H errich tung  des K irm esstrausses. D azu w ird  ein gerade  g e ­
w achsener W acho lderstrauch  (‘w akho ler’) gew ählt, d e r am  Sam stag  vor der K irm es, 
d ie  ste ts an einem  Sonn- und  M ontag abgeha lten  w ird , von den jü n g s ten  ‘büo’, 
den sechzehn jäh rigen , geschn itten  w ird, w ofür sie e inen  K rug B ier um sonst e r­
halten . (D ie v ierzehn- und  fünfzehnjährigen  K naben und M ädchen rechnen  noch 
n ich t zum  Jungvo lk  und dürfen an dessen  B elustigungen  n ich t te ilnehm en ; sie 
führen  den Spottnam en ‘b ree ling ’ =  B rühling). D e r W ach o ld e rstrau ss  w ird  am  
Sam stagabend  m it den Schalen  von H ühnere iern , sow ie m it R o sen , B ändern  und 
Schleifen aus B un tpap ier geschm ückt. D en P ap ie rschm uck  ste llen  die M ädchen 
her, die auch  schon w ochenlang  vo rher die E ierschalen  sam m eln. D e r  fertige 
‘keerw e-strauss’ w ird beim  W irt au fbew ahrt.

D ie K irm es se lb st beg inn t am Sonntagnachm ittag  gegen 4 U hr m it einem  
A ufzug des Jungvolks, dessen O rdnung ste ts genau  e ingeha lten  w ird. An der 
Spitze m arsch ie rt d e r T räg e r des keerw e-S trausses . D iese E h re  fäHt dem  kräftigsten  
von den B urschen zu, die im  H erb st zum  M ilitär ein rücken . E r w ird  rech ts u n d  
links von einem  K am eraden  begleitet. Alle d re i sind  m it g rossen  P ap ie rschärpen  
in den L andesfarben  geschm ück t. J e d e r  d e r beiden B egleiter h ä lt in der rech ten  
H and eine W einflasche und  in der linken  ein G las. H in ter den D reien  m arsch ie rt 
d ie  (vom  W ir t geste llte ) M usikkapelle; ih r  sch liessen  sich die w eiteren  B urschen  
in  der A ltersfolge an, die ältesten  zuers t und  zu le tz t d ie jüngsten , w ährend  sich  
d ie  M ädchen nach B elieben  u n te r d ie  B urschen  m ischen. Vom H ause des W ir ts  
bew eg t sich d e r Zug, w äh rend  die K apelle  einen M arsch spielt, durch  d ie S trassen  
des O rts. N ach dem  T a k t bew egt d e r T rä g e r den S trauss w irbelnd  a u f und 
n ied e r (e r ‘d rin n e lt’ ihn au f und  ab ); seine B eg le iter schw enken G läser und 
F laschen , und  das Jungvo lk  b rich t abw echselnd  in jauchzende und  kreischende 
L au te  aus (‘ed k re jee rt’). N ach dem  R undgang  beg ib t sich der Z ug zum  F e s t­
saa l oder F estzelt. D ie K apelle  be tritt den  T anzboden  und spielt, do rt stehen 
b leibend , sofort zum ersten  T anz auf. D as e rs te  T än zerp aar, das also die ganze 
T anzbelustigung  eröffnet, ha t dam it den ‘V ortanz’. E r b ildet, besonders fü r das 
M ädchen, e ine gew isse E hre und  B evorzugung. M ittlerw eile haben  sich  die ä lteren  
L eu te  m it ihren  ‘F re in ’, d. i. den zu B esuch  gekom m enen  V erw andten  und  B e­
kannten , a u f dem  F estp la tz  e ingefunden, wo nun ein lebhaftes T re iben  beginn t. 
M an p lau d ert m iteinander, b eg rüsst B ekann te  und am üsie rt sich, so gu t es geht. 
D ie ‘k eerw egäst’, ob O rtsbew ohner oder F rem de, trinken  n u r W ein. N ur die 
M usikan ten  w erden vom W ir t m it B ier freigehalten , soviel sie w ollen . D ie schu l­
pflichtige Ju gend  und noch jü n g e re  K inder kom m en durch  ‘R e ite re i’ (K arusse l)
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und  Jah rm ark tsb u d en  au f ih re  R echnung. D er Löw enanteil am F est fä llt indessen  
dem Jungvo lk  m it dem  T anzen  zu ; doch beteiligen  sich daran  je  nach N eigung  
auch ä lte re  Leute. A ls T anzarten  sind  zu nennen : W alzer, ‘bolga’ (Polka), ‘bolgam a- 
solga’ (M azurka) und der ‘d reh e r’; von einigen B esonderheiten  soll unten die R ed e  sein.

B ei den T änzen  haben  zum eist d ie  B urschen  die  W ahl. In  der R egel behält 
ab er ein B ursche das von ihm  aufgeforderte  M ädchen n ich t w ährend  eines ganzen  
T anzes. Es w ird ihm  ‘abgehü lt’ (abgeholt), indem  ihn ein  and ere r B ursche ersuch t, 
ihm  seine P a rtn e rin  zu überlassen , was auch unbed ing t gesch ieh t. D er so v e r­
w aiste T än ze r hä lt sich nun in äh n lich e r W eise bei einem  ändern  P aar schadlos. 
So kom m t es vor, dass ein M ädchen w ährend  eines T anzes zw ei, drei oder g a r  
noch m ehr T än ze r hat. Es sind gew andte T änzerinnen  oder sonst von den 
B urschen bevorzugte M ädchen; freilich  g ib t es auch andere, die m itun ter den 
ganzen N achm ittag  n u r e inen T än zer haben  oder auch g a r n ich t ‘geh o lt’ w erden 
zum  eigenen V erd russ und dem  ih re r  E ltern . Beim  E nde eines T anzes füh rt der 
B ursche seine (letzte) T änzerin  zu seinem  P latz und h ä lt sie m it W ein frei. E r 
tanzt m it ih r  auch den nächsten  T anz usw ., bis sie ihm  abgenom m en w ird. H ier 
is t noch e iner früheren  Sitte zu gedenken : An e iner geeigneten  S telle (B alken 
oder P fo s ten ) w urde das B ild eines Schim m els aufgehängt. E s w urde a lljäh rlich  
von einem  dazu befäh ig ten  B urschen neu  gem alt. W enn das se it einigen Jah ren  
un terb lieb , so so ll das led ig lich  deshalb  geschehen  sein, weil k e iner der jungen  
L eute das nötige G eschick  hatte . U nter dem  Bild stand fo lgender Spruch:

„Seh ich nach oben, so seh ich den Himmel;
Seh icli nach unten, so seh ich den Schimmel;
Seh ich mich um, so seh ich die Knaben;
Aber keiner ist, der mich will haben.“

D iese F assung  m it dem  H inw eis au f den H im m el dürfte  sich daraus erklären , dass 
vor längerer Z eit d ie K irm es n ich t in einem  gesch lossenen  R aum , sondern  u n te r 
freiem  H im m el an der D orflinde abgehalten  wurde. D as Schim m elbild  w ar dann 
an d e r L inde  befestigt. D o rt stellten  sich auch die M ädchen vor dem  T anze  auf. 
W e r nun von keinem  d e r B urschen erw äh lt w urde, m usste  bei dem  Schim m el 
ausha lten  und ihn  so g le ichsam  fest halten . D ie R ed en sa rt ‘d ie  m uss den Schim m el 
ha lten ’, d ie  noch heu te  gang und gäbe ist, bedeu te t dah er kurzw eg: D ie B etreffende 
ha tte  keinen T än ze r erhalten .

V on 8— 9 U hr abends tr itt au f dem  T anzboden  w egen des A bendessens eine 
P ause ein. D ie älteren  L eu te  verlassen  schon eher den F estp latz, w eil sie noch 
das V ieh  fü ttern  m üssen. Nach dem  N achtessen verabsch iedet sich der aus­
w ärtige B esuch, sow eit e r n ich t über N acht bleibt. \ o n  9 U hr ab n im m t d ie  
F estlichke it ih ren  F ortgang . R ück t die M itternacht heran , so begeben sich die 
verheira te ten  L eute  zu r R uhe. N ur das Jungvolk  hält aus und ‘m icht do rich r 
(m acht du rch ); bis 4  U hr früh  dau ert der Tanz. D ann  füh rt je d e r  B ursche seinen 
Schatz oder sein  ‘M ensch’ heim . H ierau f kehren  die B urschen zum  F estlokal 
zurück, um  w iederum  m it d e r M usik und dem  K irm esstrauss durch den Ort auf­
zuziehen, na tü rlich  un te r dem  üblichen G ejohle und G ekreisch, sofern sie noch 
nich t h e ise r sind . N ach dem  U m zug gehen die jungen  L eu te  von H aus zu H aus, 
sow eit d ie Fam ilien  tanzfäh ige T öch te r haben, um E ie r ‘au fzuheben’, ln d e r  
R eg e l w erden je  zwei S tück gegeben; die Festw irtin  bäck t den B urschen d ie  
E ier und bew irte t sie unen tgeltlich  m it Kaffee und  K uchen.

D er zw eite k e e re b -T a g  verläu ft ähnlich  dem  e rs ten ; doch fällt d e r U m zug  
des Jungvolks weg. D a n u r noch w enig ‘frim e leit’ (frem de L eute) anw esend
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sind , so is t der T anzboden  nich t m eh r so ged räng t voll. D esha lb  w erden in d e r 
R eg e l an d iesem  zw eiten  T ag  ein ige besondere  T än ze  au fgeführt, so e iner fü r 
d ie  verheira te ten  L eu te  und  e in e r ‘noore foor d ie rek ru d e ’. Je  nach U m ständen  
is t auch  ein T an z  ‘noore foor d ie frim e’ bestim m t. W e ite r  folgt e in e r m it ‘D am e- 
w ah l’, scherzw eise auch ‘D am e-K raw all’ genann t. D er T an z le ite r lässt bei d iesem  
etw as längeren  T anz  v ier- b is fünfm al e ine  P au se  e in tre ten  (e r  k lasch t zum 
Z eichen  in  d ie H ände), w ährend  d e r a lle  M ädchen ihre T än zer w echseln. Jed es  
bete ilig te  M ädchen hat fü r d iesen  T anz eine halbe F lasche W ein  zu spenden. 
Zw ei e igenartige  T änze  sind  der ‘k issjes-w alzer’ (K ussw alzer) und  der ‘sb ie ldanz’ 
(Spiegeltanz). Bei ersterem  b e tr itt ein  M ädchen — den A nfang m acht m eist eins 
d e r au fw artenden  — m it einem  K issen den T anzboden  und m acht, d ieses au f den 
A rm en haltend, tanzend  eine R u n d e . H ierau f leg t es das K issen vor sich, ru ft 
e inen  B urschen herbei und g ib t ihm , w äh rend  beide au f dem K issen knien, einen 
K uss. D as M ädchen en tfe rn t sich nun, w ährend d e r B ursche  eine R u n d e  tanzt, 
w obei e r  das K issen an den N acken hält. E r  ru ft dann ein anderes M ädchen 
h erbe i, e rh ä lt kn iend  von d iesem  einen zw eiten K uss und verschw indet nun se in e r­
seits. So geh t d e r T anz  abw echselnd  w eiter und  d auert oft eine halbe  Stunde. 
iFür m anchen  B urschen  g esta lte t e r  sich teuer, w enn e r öfters herangeho lt w ird, 
da  e r fü r jed en  e rhaltenen  K uss 10 P f  an die M usikkapelle  en trich ten  m uss. D ie  
m eisten  B urschen  und M ädchen scheuen aus begre iflichen  G ründen  d iesen  T anz 
(üb rigens auch den  Spiegeltanz) und  en tfernen  sich d ah e r rech tzeitig . Beim 
Spiegeltanz w ird  m itten  au f den T anzboden  ein Stuhl m it einem  m ässig  grossen  
Sp iegel geste llt. D ie M ädchen stellen  sich in e iner R e ih e  h in ter, die B urschen 
in e iner so lchen  v o r dem  S tuh le  auf. E in B ursche  n im m t dann au f dem  Stuhle 
P la tz  und  hält den Spiegel au f den Knien schräg  vor sich. E ins der M ädchen 
tr i t t  nun von h in ten  heran , so dass er ih r Bild im  Spiegel sieht. Sagt ihm  die 
T änzerin  n ich t zu, so ‘sch ie re lt’ (schü tte lt) e r m it dem  Kopf. N un tr itt eine
an d e re  T än zerin  h eran  und  so w eiter, b is eine G nade findet, w as e r  durch
‘schnabben ’ (N icken des K opfs) zu erkennen  gib t. B ursche u n d  M ädchen tanzen
dan n  eine R u n d e . D er V organg  w iederho lt sich  nun, n u r m it dem  U nterschied ,
dass  sich  das M ädchen au f den Stuhl setzt und  die  B urschen von hin ten  h eran ­
tre ten . So g eh t es abw echseld  w eiter. H ierbei w ird  ab e r keine besondere G ebüh r 
e rh o b en . N atürlich  w ird ab er bei dem  A usw ählen und  A blehnen, w ie auch  beim  
K ussw alzer, viel S chabernack  getrieben . Im  A nschluss h ieran  sei bem erkt, dass 
K u ssw alzer und Spiegeltanz u rsp rüng lich  im  H unsrück  n icht he im isch  w aren ; 
o rs te re r is t a lle rd ings schon seit längere r Zeit, d er andere  dagegen e rs t seit 
e in igen  Jah ren  e ingeführt. D er K ussw alzer is t übrigens vor w enigen Jah ren  von 
d e r  P o lize ibehörde  verboten  w orden. D er zw eite T a g  endigt ebenfalls e rs t gegen 
M orgen. Zum  A bschluss w ird d e r K ehraus, ein  W alzer, gesp ielt, dessen M elodie 
von den T änzern  und  T änzerinnen  gew öhnlich  m it der sich  ste tig  w iederholenden 
Z e ile : ‘de keeraus, de keeraus, ein je d e r  firt sein schätz nach haus’ beg leite t 
w ird . M it dem  H eim führen  d e r M ädchen hat d ie K irm es offiziell ih r E nde 
e rre ich t. D as Jungvo lk  feiert ab e r am folgenden Sonntag noch e inen  besonderen  
Schluss, d ie  ‘noo-keereb ’ (N ach-K irm es). D abei w ird  B ier ge trunken , das d ie  
M ädchen bezah len  m üssen , d ie  an der K irm es te ilnahm en; sie tragen  zu  den 
K osten  g le ichm ässig  bei, einerlei, ob reich  od er arm . B ei d ie se r noo-keereb  w ird 
au ch  getanzt. D ie M usik dazu w ird  von einem  eigens beste llten  einzelnen  M usikanten  
o d e r in E rm ange lung  e ines so lchen von einem  d e r B urschen gesp ielt, d e r d ie  
nötige F ertigke it im  Spielen  e iner Z iehharm onika  h a t; auch  d e r M usikant is t von 
d en  M ädchen zu bezahlen .

F r a n k f u r t  a m  M a in . E d m u n d  P r o t s c h .
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Rhythmisches Zersingen von Volksliedern.
Ein B eitrag zur Kenntnis unseres Volksgesangcs.

In  einem  im  H erbst 1911 in der H auptversam m lung des ‘F ran k fu rte r V er­
bandes fü r V o lkskunde’ gehaltenen  V ortrage (vgL G em einnütziga B lä tter fü r H essen 
und N assau, F ran k fu rt a. M. D ezem berheft 1911, S. 397ff.) ü b e r ^ a s  L eben des 
^ o lksliedes im  T au n u s’ stre ifte  ich ganz kurz die F rage  des rhy thm ischen  Z er- 
singens m ancher V o lkslieder. Sow eit m ir bekannt, is t bis je tz t noch von keinem  
to r s c h e r  a u f  diese, w ie m ich d ü nk t hochbedeu tsam e E rscheinung  hingew iesen 
worden. N ur in  G aSsm anns trefflicher Sam m lung: ‘D as V olkslied  im  L uzerner 
W iggertal und  H in terland’ (B asel 1906) finde ich au f S. 67 u n te r Nr. 80 die auf­
fällige B em erkung: „W ird  das L ied  n i c h t  au f dem  M arsche gesungen, so rhy thm isie rt 
es sich w esentlich  an d e rs .“ Es hande lt s ich  um  das L ied  ‘Schatz, m ein Schatz, 
i'eise n ich t so w eit von h ie r’, von dem  G assm ann zw ei versch ieden  rh y thm isie rte  
M elodien m itte ilt. Sch lüsse h a t e r  aus se iner W ahrnehm ung  n ich t gezogen.

G anz aussero rden tlich  günstige V erhältn isse  m ach ten  es m ir m öglich, eine 
g rosse R e ih e  von V olksliedern  im  T aunus und  W este rw ald  aufzuzeichnen. P e in ­
liche G enau igkeit in d e r A ufzeichnung von T ex t und M elodie, d ie sch a rf schied 
zw ischen d e r A ufzeichnung  nach dem  Sange e iner E inzelperson  und der Auf­
zeichnung  desse lben  L iedes nach dem  G esang im  C hor m it a) überw iegend  w eib1 
liehen, b) überw iegend  m ännlichen  Sängern, end lich  s treng  sonderte  a) das ohne 
rhy thm ische  Bewegung zu G ehör gebrach te , b) das au f dem  M arsch erk lingende 
o der von e iner rhy thm ischen  B ew egung begleitete L ied , führten  m ich zu  dem  
Schluss, dass einm al das rhy thm ische  Z ersingen von V olksliedern  eine n ich t w eg­
zu leugnende T a tsache  ist, zum  ändern , dass d ieses Z ersingen durch  zw ei scharf 
hervortretende U rsachen  bed ing t sein kann und  dass sich endlich  fü r jed e  A rt 
drei versch iedene Z ersingungsm öglichkeiten  ergeben.

1. D as m a r s c h m ä s s i g e  Z e r s i n g e n  eines L iedes w ird hervorgerufen  durch 
V erw endung  eines L iedes au f dem  M arsche, das u rsprünglich  fü r einen anderen  
Zw eck und un te r anderen  V erhä ltn issen  g eb rauch t w urde. Es is t ohne w eiteres 
klar, d ass  L ied er, d ie  ohne beg leitende rhy thm ische  Bew egung gesungen w erden, 
taktisch  n ich t so sch a rf ak zen tu ie rt zu w erden brauchen als solche, denen der 
na tü rliche  R h y th m u s des S chrittes das T ak tm ass gew isserm assen  aufzw ingt und 
dam it d ie  rhy thm ische  G estaltung  beeinflusst.

W ir  haben  bei e iner A nzahl von L iedern  n u r ein  e infaches Ü berführen  der 
M elodie in  einen anderen  R h y th m u s vor uns. D ie u rsp rüng liche  T onfolge b leib t 
d u rch au s bestehen . D iese ein fachste  F orm  w eist z. B. das von G assm ann (vgl. 
oben) m itgete ilte  L ied  auf. H ier gebe ich aus m einer Sam m lung ein B eispiel:

A. Chor: 3 Mädchen, 4 Burschen: in Hahnstätten 1904.
Anlass: Metzelsuppe bei W. K .1)

Langsam.

-C :
—(2*

Ich  stand auf ho - hem Ber - ge, sah in das tic - fe Tal, da

kam ein Schiff ge-schwom-men, -schwom - men, dar-in drei Gra - fen war’n.

1) Die Namen der Gewährsleute muss ich aus sammeltaktischen Gründen abkürzen.
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Marschmässig.

B. Chor: 10 Burschen; in H ahnstätten 1904. 
Anlass: Heimkehr vom Rekrutenzug.

**33
Ich  stand auf ho-ho-he-hem Ber - ge, sah in das tie - fe Tal, da

kam ein Schi-hiff ge-schwom-men, schwom-men, da-rin dra-hei Gra-fen w arn .

Schon in  d e r h ie r beigebrach ten  M elodie hat der T e x t le ich te , aussp rach- 
techn ische  V eränderungen  e rlitten . D as w erden w ir bei allem  re inen  B urschen- 
sang  finden. Im m erh in  h a t h ie r b losses rhy th m isch es V erändern  d e r T onfo lgen  
zu einem  befried igenden  R esu lta t g e fü h rt: es ge lang  das L ied  dem  besonderen  
Zw ecke, als M arschlied  zu d ienen, anzupassen , ohne eigen tliche  M elodieänderungen  
vornehm en zu m üssen. Oft ab e r is t der S änger gezw ungen, d ie  M elodie zugunsten  
des M arsch rhy thm us auch in bezug au f d ie  T onfo lge zu  verändern . D as führt 
uns zu e iner z w e i t e n  Stufe des rhy thm ischen  Z ersingens. D ie M elodie w ird b e i­
behalten , ab er nur in ih ren  G rundzügen ; der R h y th m u s w ird ein  anderer, und  e r  
re iss t T e ile  der M elodie m it sich fort, vereinfach t gew öhnlich  die T onfo lge.

Langsam.

A. Chor: 12 Mädchen, 8 Burschen; in Görsroth 1907. 
Anlass: Birnschälen bei Th. Sch.

1 - 3
: [ = t = Ö =

Es gin-gen zweiLieb-chendurch ei-nen grü-nen W ald, sie fan-den ein

I£ = E :
- r

Brünn-lein, sie

F m
-i------*— a: z t = |= = f c j z z :

fan - den ein Brünn - lein, <las war frisch und war

kalt, das war frisch und war kalt.

B. Chor: 17 Männer und Burschen; in Görsroth 1907. 
Anlass: Heimzug tron der Treibjagd.

Marschmässig.

7 — < = :
* = 3 =

Es gin-gen zwei Lieb-chen wohl durch den grü-nen Wald, si-hie fan-den ein

-Ü 2t= t==
Brühin-lein, si-hie fan-den ein Brü-hin-lein, das war frisch und war kalt, das war

frisch und war kalt.
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W ird  ein L ied in se iner E ntw ick lung  noch w eiter geführt, so w irft es zu le tz t 
d ie  F esseln  d e r a lten  M elodie ganz ab ; es ersche in t nun —  häufig m it s ta rk  e in ­
schneidenden , tex tlichen  Ä nderungen —  in völlig  neuer, an die alte  höchstens 
noch le ise  e rin n e rn d e r G estalt. D am it is t der Z ersingungsprozess e instw eilen  ab ­
geschlossen. D as  L ied , das vorher, ohne die rhy thm ische  M arschbew egung zu b e ­
tonen , singbar w ar, is t je tz t ohne sch a rf akzen tu iertes M arschtaktinass sch lech te r­
d in g s und en k b ar gew orden.

A. Chor: 8 Frauen, 2 Männer: in Schmitten 1910.
Anlass: direkte Aufforderung.

Langsam.

—~a— ? r i-~~r—?~T~r~— —*— *— m— *—

Ge-stern A-bend in der stil - len Ruh’ hör - te ich im Wal - de

3 ' m- |* ä
----------------r------ F------0 ----
■■ m ■ m fr' _ fr “

ei-ner Am-sel zu; und die-weil ich sass und mein ganz ver-

j j E ^ # £ E p 3 = g =3Ei —K-

gass, kam mein Schatz zu mir, schmei-chelt sich um mich und küss - te mich.

B. Chor: etwa 10 Burschen; in Schmitten 1910. 
Anlass: Marsch nach Dorfweil.

Marschmässig.

*

Ge-stern A-bend in der sti - hi - len Ruh hör-te ich im Wald ner Am-sel

=1: j = * — f — A — t — =

zu. Eins, zwei! Und sie sang so schön, dass mein Yor-stand blieb stehn:

m - ~ - 9

Frei-heit nur al lei ne, nur al-lein, soll mein Ver-gnü-gen sein.

2. D as b e im  T a n z e  z e r s u n g e n e  L ie d  führt uns zu e iner zw eiten Art 
rhy thm ischen  Z ersingens, bei der w ir auch w ieder die drei versch iedenen  Z er- 
singungsstufen  ziem lich genau  unterscheiden  können. D a die T anzm elodie  fast 
im m er an ein In s tru m en t gebunden  ist, so sind d ie  U rheber des Z ersingens eines 
L iedes beim  T anze  im m er d ie jen igen  Personen, die das In s tru m en t m eistern . M it 
der Z eit ab er bü rgern  sich die T anzrhy thm en  so ein, dass sie n ich t m eh r als 
etw as Ind iv iduelles, w as sie u rsp rüng lich  s icher w aren, em pfunden w erden. Es 
b estehen  oft fü r ein und  dasselbe L ied  zw ei nebene inander hergehende M elodien, 
d ie m an sch a rf au se inander zu halten  w eiss. Es is t k lar, dass die rhy thm ischen  V er-



78 S tückrath :

änderungen , d ie ein L ied  beim  T anze  e rfäh rt, v iel g rö sse r sind, a ls  be i d e r Ü b e r­
führung  eines L ied es in den M arschrhy thm us. So zeig t das fo lgende B eispiel d ie 
Ü bertragung  e in e r M elodie aus dem  4/ 4 in  den ®/4 T a k t; eine M usterle istung  
e rsten  R an g es:

Munter.

A. Chor: 7 Mädchen, 12 Burschen; in Obcrauroff 1907. 
Anlass: Latwergkochen bei W. S.

Recht von Her-zen muss ich la-chen, dass die Leut’ so när-risch sind und sich 

« = =

so Ge-dan-ken ma-chen, die doch ganz ver - geb - lieh sind.

B. Bei demselben Anlass, als man nachher tanzte. W. 0 . spielte Ziehharmonika. 

Rasch.

Recht von Her-zen muss ich la-chen, dass die Leut’ so när-risch sind

--------------F T -------- 1 ' i | : = = E t = = = 3 :

und sich so Ge-dan-ken ma-chen, die doch ganz ver - geb - lieh sind.
m

B ei dem  vo rhergehenden  L iede liess  sich die M elodie ohne V eränderung  in 
an d e re r W eise rh y th m isie ren . D as geh t n ich t im m er. H äufig genug  m achen  die 
In s trum en te , d ie zu r B egleitung  des T anzes benu tz t w erden, d ie  re ine  W ied e r­
gabe d e r M elodien unm öglich , so dass sie au sser der rhy thm ischen  V eränderung  
auch Ä nderungen in d e r T onfo lge erfah ren . D as nachfo lgende L ied  is t aus dem  3 
in 3/ 4 T a k t übergefüh rt. D ie Ä nderungen in d e r T onfolge sind  n u r geringe:

A. Chor: 5 Mädchen, 2 Burschen; in Altweilnau 1910. 
Anlass: direkte Aufforderung.

~2 ̂ — fr— ift T~~ft ft ft— ~ft---ft—  ) — ^ ___ ,r~--- ft ft ft~

L  T-g— *—
Ma-rie-chen sass wei-nend im Gar-ten, im Scho-sse, da schlum-mert ih r

Kind, um ih - reschwarz-brau-nen Lok-ken spielt le i-se  der A-bend-wind, sie

---------- D—^ ^ ^ -----------^—tzf------------------------------------------- ^-------- -L I-------- v----------Szzd
sass so still v e r- la s - se n , so ein - sam gei-ster-bleich, und trü  - be W ol-ken

------ - v

zo - gen, und Wel-len schlug der Teich.
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Basch.

B. Anlass: Heimkehr der Reservisten; in Altweilnau 1910. 
F. K. spielt die Ziehharmonika.

r - :
- -----ä -----ä---- -'J  J------ 1 ------ .------ 1

--- H ----- H----
0 ---- 0 -------1— U J ------ 1------ 1—-------- 0 — c s  — 0 — 0 — - 0------ 0-------0—

Ma - rie - chen sass wei-nend im Gar-ten, im Scho-sse, da schlum-mert ihr

Kind, eins zwei, um ih - re schwarz-brau-nenLok-ken, eins zwei, spielt lei- se der A- bcnd-

wind, eins,zwei. Sie sass so still ver-las-sen, eins, zwei, so ein-sam gei-ster-bleich,und

trü  - be Wol - ken zo-gen, eins, zwei, und Wel - len schlug der Teich.

3. Die d r i t t e  Stufe des Z ersingens, d ie  durch  den T anzrhy thm us bed ing t ist, 
g ib t a lle rd ings d ie M elodie n ich t vo llständig  auf, ab er en tfern t sich von dem  U r- 
b ilde  schon so w eit, dass m an geradezu  von e iner neuen M elodie reden  kann. 
H ie rh e r g ehö rt dann auch d ie G ruppe von L iedern , d ie als T an z lied e r m it An­
hängseln  und  Schnörkeln a lle r m öglichen A rt versehen  w erden. E ine ausführliche  
B ehand lung  a lle r berüh rten  P u n k te  an anderem  O rte behalte  ich m ir vor. Zw eck 
d ie se r A usführungen  w ar es, au f etw as h inzuw eisen, das fü r die P rax is  d e r V o lks­
liedsam m lung  von grösstem  In te resse  und auch w ohl der B each tung  w ert is t- 
A ls B eleg  fü r d ie d ritte  A rt das folgende B eispiel:

A. Chor: 15 Burschen und S Mädchen; in Breithardt 1910.
Anlass: Meine Verlobung.

Melodie von Franz Abt.

+ l  -  P---- f  \  f  f  r  r f • ------4 -----
— |-------j 1  1-------- * —  ------ ■'*—

f
Kei-nen Trop-fen im Be-cher mehr, und der Beu - tel schlaff und leei,

i f e - p -------
— |------ 0— 0----- k -

lech-zend Herz und Zun-ge, an - ge - tan hat mirs dein Wein, dei-ner Äug - lein

-V----------- 1---------- :--------------------  ------------1----------*—I------- 1/-----------
hei - 1er Schein, Lin - den - wir-tin, du jun - ge, Lin - den - w ir-tin , du

jun
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$ :T.

B. In  B reithardt 1911.

Anlass: direkte Aufforderung. K. R. spielt Ziehharmonika.

-S--

Kei - nen Trop-fen im Bc - eher mehr, und der Beu - tel schlaff und leer,

lech-zend Herz und Zun - ge. An - ge - tan hat mirs dein Wein, dei - ner.

e ö I e H I
Äug-lein hei - 1er Schein, Lin - d en -w ir-tin , du jun - ge, Lin - den-

wir - tin, du jun  - ge! 

B e r l i n - F r i e d e n a u . O tto  S t ü c k r a t h .

Lapides vivi.

(Vgl. oben 22, 12t.)

In  m einen  im  F rü h ja h r  e rsche inenden  ‘H eanzischen  K in d erlied em ’ befindet 
s ich  ein R eim , den die K inder singen, w enn sie gefallen  sind  und  sich  ih re  H aut 
v e rle tz t haben :

Kitzl, Kitzl stül mi 
Kitzl, Kitzl stül mi 
Kitzl, Kitzl hast mi gstült,
Kitzl, Kitzl stül mi.

Ich  w usste lange nicht, w as ich  m it d iesem  unsinn igen  L iedchen  anfangen 
sollte, w eil ‘K itzl’ im H eanzischen  auch ‘Z iege’ bedeu te t, ‘s tü l’ ab er von ‘s teh len ’ 
und ‘s tillen ’ h e rrü h ren  kann . Auch a u f m ehrfaches F ragen  konnte m ir n iem and 
den Sinn erk lären . D a las ich Z achariaes A bhandlung, und nun konnte ich mich 
an  m anches erinnern . So ha tte  z. B. m eine G rossm utter e in s t heftiges N asen­
b lu ten , da  b rach te  die U rg rossm u tte r vom  B ache eine H and voll K i e s e l s t e i n e ,  
gab  sie der G rossm utter in  d ie  vorgestreck te  H and, und sobald  d ie S teine in der 
H and  trockneten , w urden  sie m it B achw asser im m er und  im m er w ieder begossen, 
um  sie nass zu erhalten . D abei w urden freilich  auch  sym pathetische  H eilsprüche 
gesprochen , die ich m ir jedoch  a ls K ind n ich t m erken  konnte. V erg le ich t m an 
d am it H ollen  1, 47 : ‘vel au ferun t lap idem  de aqua fluente . . so m eine  ich  e ines­
te ils  in  dem  obigen K inderliede  den erw ähn ten  H eilsp ruch  gefunden zu  haben, 
auch  d e r Sinn des W ortes  ‘K itzl’ w äre dam it erk lärt, und  ebenso könnte m an 
v ielle ich t ‘lap ides vivi’ du rch  ‘m it fliessendem  W asse r (vgl. flum en vivum ) be­
netz te  K iese ls te in e’ übersetzen .

B u d a p e s t . F r i t z  S c h w a r z .
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Ein gereimter Dialog wider den Gregorianischen Kalender 
vom Jahre 1584.

Ü ber den W iderstand , w elchen die P ro testan ten  D eutsch lands im 16. J a h r­
h u n d ert d e r E in füh rung  des G regorian ischen  K alenders entgegensetzten , und ü b e r 
d ie  alle V olkssch ich ten  tie f  erregenden  Schriften, in welchen dam als um  den W ert 
und  die  Z ulässigkeit der N euerung  gestritten  w urde, haben bereits K a lten b ru n n er '), 
S tieve2) und  zu letzt R a d lk o fe r3) ausführlichen  B erich t ersta tte t. D a m ir aber der 
Zufall e ine A nzahl von H andschriften  in d e r B ibliothek des evangelischen L yceum s 
zu O e d e n b ü r g ,  die a u f  den G regorian ischen  K alender B ezug nehm en, in die 
H ände gesp ie lt hat, kann  ich den R eigen  der V o lkslite ra tu r ü b e r den K alender­
stre it durch  ein b isher unbekann tes Stück ergänzen, das in lebend iger d ram atischer 
F orm  zeigen will, ‘was die e infeltig  B auersleu t davon (vom papistischen  K alender) 
u rtheilen  vnd halten , so selbs auch in dem  R aich  des A ntichrists gehalten , vnd 
dem  K alender nach zu leben geno td rang t sind t.’ E s nim m t, von e iner gew andten 
H and gegen E nde des 1(5. Jah rh u n d erts  geschrieben , 28 Seiten ein und  führt 
den T ite l:

Ein Gespräch Von den antichristischen papistischen Gregorianischen 
Newen Calender allso gestelt vnd gericht, daß es wie ein Spiel mag ge­
halten werden. In  der w arheit also erfahren vnd befunden im Ja r  nach unsers 
Seeligmachers Geburt 1584 durch einen abgesageten Feind des Antichrists mitt 
ileiß in schlechte Kaimen pracht.

D e r unbekann te  V erfasser füh rt d ie  P o lem ik  w ider den G regorian ischen  
K alender in  doppelter F o rm ; zuers t gera ten  zw ei angetrunkene B auern  vor dem  
W irtshause , wo ein B uchkräm er den neuen, vom P apste  verordneten  K alender 
feilhält, in einen S treit m it dem  gutkatho lischen  W irte , d e r m it e iner P rügele i in 
d e r W eise  der ä lteren  F astnach tsp ie le  en d e t; als aber beide P arte ien  abgezogen 
sind, n im m t der e ine von den zwei B ürgern, die dem  Z anke b isher schw eigend 
zugeschaut haben, das W ort und e rk lä rt in w ürd igerer, ab er zugleich schärferer 
W eise  den P ap st fü r den A ntichrist und  seine Ä nderung des K alenders fü r eine 
E m pörung  w ider d ie  göttliche W eltordnung . — D ie B ezeichnung ‘G e s p r ä c h ’ 
bew eist, d ass n ich t an ein w irklich  aufzuführendes Schauspiel zu denken  ist, 
sondern  dass w ir ein T endenzged ich t in d ram atischer F orm  vor uns haben, wie 
es in d e r le idenschaftlich  erreg ten  R efo rm ationszeit bei N iklaus M anuel, G engen­
bach, H ans Sachs u. a. so häufig e rsch e in t4) und bis in die po litischen S atiren  des
17. und  18. Jah rh u n d e rts  h inein  üblich i s t5). W enn  sich dabei auch  die E in­
w irkung d e r w irk lich  gespielten  D ram en au f die B ühnenanw eisungen und die 
F ü h ru n g  der H andlung  n ich t verkennen lässt und bisw eilen, w ie in d e r P a rise r 
‘C om oedia m uta’ von 15246), eine A ufführung geradezu  fingiert w ird, so m uss m an 
doch die beiden G attungen des D ialogs und  des Schausp iels in der B etrachtung

1) K a l te n b r u n n e r ,  Die Polemik über die Gregorianische Kalenderreform. Sitzungs­
berichte der phil.-hist. Klasse der Wiener Akad. der Wiss. 87, 485 (18771).

2) S t ie v e ,  Der K alenderstreit des 16. Jahrhunderts in Deutschland. Abhandl. der 
hist. Klasse der bayer. Akademie 15, 3, 1 (1880).

3) R a d lk o f e r ,  Die volkstümliche und besonders dichterische L iteratur zum Augs­
burger Kalenderstreit. Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte 7, 1. 49 (1901). Vgl. 
B e c k , oben 22, 194.

4) G. N ie m a n n , Die D ialogliteratur der Reformationszeit, Leipzig 1905.
5) Vgl. z. B. W o lk a n , Deutsche Lieder auf den W interkönig 1898, S. 195.204.218. 229.
6) C re iz e n a c h ,  Geschichte des neueren Dramas 3, 23 1 (1903).
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von e inander trennen . — D ieser doppelte E influss tr itt auch  in der S ch ilderung  der 
be iden  B auern  hervor, d ie  e inerse its  in d e r W eise d e r ä lteren  F astnach tsp ie le  als 
w üst und  versoffen gekennzeichnet und  zugleich durch  die V erw endung  der 
M u n d a rt1) ch a rak te ris ie r t w erden, anderse its  ab e r wie in V ad ians D ialog  ‘K arst- 
h an s’2) als V e rtre te r  d e r evangelischen  E in fa lt und  des gesunden  M enschen­
v ers tandes erscheinen . W o die  D ich tung  en ts tanden  ist, lässt sich n ich t ohne 
w eiteres sag en ; die W ah rsch e in lich k e it sp rich t fü r A ugsburg. D ass d e r N am e des 
einen B ürgers  an einen N ürnberger D ich ter des 15. Jah rh u n d erts  K unz H a s 8) e r ­
innert, m ag  ein Zufall sein.

P e r s o n e n ,  so h ierinnen  sich u n te rred en , sind nachvolgende fü n f4):

M atz  B la ß n b r e y ,  ein B riefträger5).
L ie n d l  M is c h e w e in , ein W irth.
H e in tz  V n f le iß ,  ein Bauer.
H ä n ß l  W i r r e b a r t h ,  ein Bauer.
M a r tin  R o ll  und \
K u n tz  H a ß

Kuntz Halt vnd Martin Roll gehen ein.

K u n tz  H a ß  hebt an und spricht:

Ich hab gleichwol mein sach verricht,
Meint gwieß, es wird mir fehlen nicht,
Wenn ich ietzund khem herauß,
Ich  wolt nicht ehe gehn heim zu hauß,
Bieß ich mein schuld hett all einbracht.
Das ha tt ich so bey m ir gedacht;
Nun wer es aber not vielmehr,
Das ich mit mir h e tt gelt bracht her,
Vnd wundert n it ein wenig mich,
Daß doch die leutt nit scheinen sich,
Zu ligen6) so gar vberauß.
Ich  hett woll drauf gebautt ein hauß,
Weil der mir dort so gwieß verhieß,
Darauf ich mich dann gantz verließ,
E r wolt auf die Zeitt zahlen mich,
E r hett es vnterlaßen nicht.
Ja  wol, da ich ietzt zalt will sein,
Macht man mir wieder ninands rein,
Daß ich auch gleich weiß nimmer woll,
Wem ich schier mehr vertrauen soll.

M a r t in  R o ll :
Ja  wol, ja  wol, mein lieber Haß,
Laß dich so sehr nit wundern daß!

1) L o w a c k , Die Mundart im hochdeutschen Drama, Leipzig 1905.
2) Flugschriften aus den ersten Jahren der Reformation 4, 1 (1910).
0) Vgl. über ihn Zeitschrift des Vereins für Geschichte Nürnbergs 7, 1G9. 8 239.

16, 240.
4) Ein Versehen; es sind nicht fünf, sondern sechs Personen.
5) Ein herumziehender Buchhändler.
G) Lügen. — 7) Schwört.
8; H o ß a u s  oderHussaus bezeichnet das Läuten der Abendglocke; von hossen = ausgehen.

Ists doch kein schand mehr, d|aß] man leugt 
Vnd einer die anderen betreugt.
Ich ha tt m ir auch woll fürgenommen,
Dem auß sein Hauß nicht ehe zu khommen, 
Bies das er hett bezalet mich,
Geths mir aber auch hinder sich.
Hab ich in gewieß genommen ein,
Daß er ietzt soll daheimen sein,
So schw ert7) sein weib hoch vberauß,
E r sey den dritten tag  ietzt auß.
So weiß ich nichts zu richten mehr,
Denn daß wieder heimwerths ich kher.

C u n tz  H aß :
Ich hett schon heutt bey mir gedacht,
Wenn ich mein schult nun hett einbracht,
So wolt ich dann hingehn zum wein,
Ins Wirtshaus setzen mich hinein 
Vnd nicht ehe gehen heim zu hauß,
Bieß man schier leuttet den hoßaus8).
Nun will ich gleichwol] je tz t hingahn,
Ob schon kein gelt ich einbracht han,
Hab doch ein wenig ich bey mir,
Ein kreutzer noch drey oder vier,
Die will ich gleich verzech(en) eben.
Khomb, Mart[in], thue mir ein gselln gebn! 
Darnach geh ich in d statt m itt dir.
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M a r t in  R o ll :
Ich hab fürwar kein geldt bey mir,
Hab gmeint, wolt hie eins nemen ein.

C u n tz  H a ß :
Ich will dieweil dein zahler sein.

M a r t in  R o ll :
Ich hab aber zu schaff[en] viel 
Daheim, daß sichs nit leiden will,
Zu sitzen hie vnd drinkhen lang.

C u n tz  H a ß :
Ey M arge1), wie ist dir so bang,
Muß ich doch auch noch heim bey tag!

Nimbt ihn beim mäntl.
Mein, geh mit mir, hör, was ich sag, 
Wir wollen bald wieder davon,
Wollen vns nicht lang saumen thuen, 
Nur drinkhen ein köpf2) oder zwen 
Vnd flugs wieder zur stad zu gehn.

M a r tin  R o ll :
So will ich gleich hingehn m it dir. 
Dmust aber so viel leihen mir,
Das ich darnach bezahlen khan.

C u n tz  H aß :
Deßhalb darfts du kein zweifei han.
Ich will dich auch wol reden auß,
Wenn wir heint kommen heim zue hauß, 
Damitt dein weib nit schelte dich.

M a r t in  R o ll :
0 , dafür ich nicht fürchte mich,
Denn m ir mein weib nit wehret daß. 
Aber mich dünkt, es stünde baß,
Wenn wir drin drinkhen in d [erj Stad, 
Weil man woll beßer wein drin hatt 
Meins achtens denn herauß am gew8). 
Glaub ja  nit, daß guett wein hie sey.

C u n tz  H a ß :
Is t war, er ha tt nur Bayrisch wein.
Du aber ja  auch dobers[?]hynein.

Sie gehn fortt mitt einander zum wirtshanß, da 
finden sie herauöen den briefträger M a tz  B la ß n -  
b re y , den kennen sie, reden ihn an, vnd spricht

M a r tin  R o ll :
Schaw Blaßnbrey, glück zue, glück zue!
Bist denn herauß zu finden du?

M atz  B la ß n b re y :
Dankt napt, dankt hapt, mein lieber Roll.
Am gew man mich nur suchen soll,
Wan anders ich mich nehren will.
Man find mich in der Stad n it viel,
Es sey dann daß ich w ahr4) einkauff.

C u n tz  H aß :
Wie steths denn sonst, wie gehths noch auf? 
Geths geld lösen auch flugks von statd?

M atz  B la ß n b re y :
Bießher sichs noch gar schlecht anlath6).
Es sind die Bauern nur zu arg,
Gar hündisch vnd nur gar zu karg.
Auch ich mich woll genügen lahn,
Wenn ich nur meine notturft han.

Sie schweigen ein wenig still-, C u n tz  H a ß  
sicht die Baurn gleich ohngefehr» vnd sagt 
darauf:

Dortt khommen herr zwen Bauern voll6);
Mich dünkt schier, wie ichs kennen soll.
Der ein ist Hänßl W irrebarth,
Ein wüste vnd versoffne arth,
Der ander ist der Heintz Vnfleiß,
H att auch allweg gehabt den Preiß.

E r  schweigt ein wenig still.
Es laßett sich schier sehen an,
Als wollen sie zu vns her gahn.

Das sagt er zum R ollen:
Mein, warlh doch, bieß sie khommen her,
Ynd hör nur, was sie sagen woln7)!

H e in t z  V n f le iß  vnd H ä n ß l W i r r e b a r t h  
gehn taerzue, sindt aller voll, kennen die beyde 
Bürger nicht, reden mit dem Blaßnbrey, vnd spricht

H e in tz  V n f le iß :
Greuß di God, Matz Blaßnbrey!
Mein sog, host neit dnoj schellmerey,

1) Kosename für Martin.
2) Kugel- oder halbkugelförmiges auf einem Fuss stehendes Geschirr für Flüssig­

keiten.
3) Das G äu = das Land im Gegensatz zur Stadt.
4) Ware.
5) Anlässt.
*•) Voll Weines = betrunken.
7) Man erwartet etwa den Reim ‘w e r d n ’.

6*
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Woiß itz ist gmocht aufn noien brauch? 
Du solts is nämle hoben auch,

105 Weild dollten1) host gehabt ollwegn,
W irst dj mid den frailn auch verlegn.

M a tz  B la ß n b r e y  Jacht vnd spricht: 

Was sagst, was wilst, mein lieber Heintz? 
Ich  weiß fürwar nit, was du meinst.
Was ists für ein new schellmerey?

110 Ich kan n it wießen, was es sey.
Redt die zwen Bürger an:

Ih r herrenlaid2), wenn ihr es wist,
Sagt ihrs, was schellmcrcy daß ist!
Ich  hab woll brief, die m rrisch  sein,
Auch seltzam lieder vnd büechlein,

Zum Vnfleiß:
115 Waiß aber nit, was dbaben woist.

C u n tz  H aß  redt gleich für sich selbs vnd 
meint die zwen Bauern, daß sie ihn nimmer 
khennen wollen, da sie ihn zuvor wol gekeilt 
haben:

Es sind die leutt so mechtig stoltz,
Ich denk der zeitt, vnd ist nit langk,
Daß man mich auch par woll ha tt kandt, 
Weiß aber nit, wie es zupaht,

120 Daß man ietzt mein ver^eßen hatt.
H e in tz  wundert sich mit dem Anger, nimbt 

dem Haßen die Handt, schlecht im drein, vnd 
spricht:
Schaw, greus dj God, dou louse Protz! 
Hey schaw, wei dos dou mein sou spotst, 
"Verarg mirs nit, i bi<lt. i bidt!
I  hob einkli w ärlaj9) kennet nit,

125 Main Hos vnd auch mäin lieber Roll.
Es secht wol, mir sein olle voll.
E itze4) wirts Jhor zum End schierr säin, 
Sou mous i weiter kauffen äin 
Aen L eszettl5j auls kiufti Jhar.

130 Eiß doch eitzä sou wunderbar,
Dos mä niet wais, wei men eiß deinn.
I  wolt, der toit'el feur^t den hin,
Der deises N orrw erg0) hatt erdacht 
Vnd die schändle zwispolt gmocht.

M a r t in  R o l l 7):
Ma waes neit, ists schwartz oda weiß. isü-
Dos aen sogt, dos mes weiter werd 
Sou rnochen, wieß gewest ist ferd8);
Dos ander sagt, sei nacns, sei naens9).
Mi wundert däin, was sagst, was maenst.
Me k h ea tt10; deis long neit widerumb, uo-
Dou derfts neit deinkhen drauf darumb,
Eiß es sou gar aen seltzams gwirr,
Dos me dadurch w. irt oller irr.
Waes neit, weß man sie holten soll.
Nied wunder waers, aens weur gar toll, i ^
Waes man doch neit, eiß naens oder j a 11).

M a tz  B la ß n b r e y  giebt ihm ein Calender 
vnd spricht:

Da hastu ein, Vnfleiß, sich da,
H ast eben ein, wie du begerst.

H e in tz  V n f le iß :
Schau, dos dm jla) holt nur recht gewerst,
Vnd gei mir aen auf d noj reglion. 150

M atz  B la ß n b re y :
Ein solchen ich dir geben han.

L i e n d l  M is c h e  w e in  der wirth geht aus 
seim Haus, steht zum Blaßnbrey vnd schawet 
die B rie f an, zu dem sagt

C u n tz  H a ß :
Grueß euch God, Herr Mischewein t

L ie n d l  M isc h e w e in :
Habts dankh, es solt mir willkhomb sein.
Gehts nit ein weil herein zue mir
Vnd trinkts ein K öpfleJ3) wein und bier ? 155

C u n tz  H aß :
Ey ja , es därft geschehen schier,
Ich trinkh ja  lieber wrin denn bier,
Sind gleich auch daruuib kliommen her,
Finden aber gleich olingefehr
Sitzen allhie den gueten Man iw

1) Die alten. — 2) Herrenleute. — 3) Wahrlich. — 4) Jetzt.
5) Adt-rlasszettel ? — 6) Narrenwerk.
7) Die Rede Martin Rolls scheint ausgefallen zu sein, da die Verse 135 146 ihrer 

M undart zufolge offenbar dem Heintz Vnfleiß gehören; auch fehlt zu Vers 135 das erste
Glied des Reimpaares.

8) F e r t ,  ferten = voriges Jahr.
9) Es sei keines.

10) Me k h e a t t  = mi keit — mich kümmert.
11) Is t’s nein oder ja .
12) Daß du mir.
13) K ö p f le in  ist als Mass für Getränke an einigen Orten noch je tz t üblich.
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Brief feyl vnd auch Calender han.
Wie ■wir allso ein wenig stehn,
Khommen herzue auch diese zwen, 
Heintz Vnfleiß vnd Hans W irrebarth, 
Vnd klagt der Vnfleiß gleich gar hart 
Vber die newen schellmerey,
Die ietzt neulich auf khommen sey,
Vnd daß so seltzam sey verwirrt,
Die leutt macht gantz vnd gar verirrt. 
Nun wust aber nit der Blaßnbrey,
Was es wer für ein Schellmerey.
Bieß Vnfleiß saget, was es wer,
Vnd n.:mmet den Calender her,
Den ietzt der Pabst hab fürher pracht, 
Gantz Teutschland dam itt ih r1) gemacht. 
Durch daß wir aufgehalten sein,
Wern sonst schon lengst gang[en] hinein.

L ie n d l  M is c h e w e in :
Was?
Solt denn ein schellmerey sein das, 
Daran die Päbstlich hciligkeitt 
So viel vnkosten hatt gelaitt?
Das laß nur nicht oft hörn von dir!
Es wird sonst laid dir, ^laub du mir. 
Wenn daß Fürstlich Durchlaichtigkeitt 
Von dir solt werden angezeigt,
Mau wird dir vbel fahren mit.

H e in tz  V n f le iß  w irft bede Hand anü:

0  mein gesell, es graust mir nit.
So wilstu mäin verräther sain?
Daß höur i wol, main Mischewein.

L ie n d l  M isc h e w e in :
Ich bin drumb käen verräther nicht.
Dieß gebueret mir von aedes pflicht, 
Wenn was vnzimlichs würd gesäit 
Von fürstlicher Durchlaichtigkeitt,
Das ich das nit verschw eigen] soll.

H ä n ß l  W ir r e b a r th :
Ja  so stel wol, so hör i wol,
Daß dneit2) verräthst, allaen das 

schergst3).

L ie n d l  M is c h e w e in :
Die warheit du hiemitt verbergst.
Den noj Calender ihr caßirt

Der durch den Pabst ist korrigirt..
Damitt ihr nit allein veracht
Das werkh, sondern ders ha tt gemacht.
Kumbts aus, so meust es gwieß in pan.

H ä n ß l  W ir r e b a r th :
Sou wölln wir holt in der bus gahn.

(Ironia.)
Aen scheuns werg ists, wers glauben will; 
Kousts gläj woß will4), eiß nit zu vill.
I  maen, es schoff aien groußen nutz.
Vnd sey auch ainer voll lauter trutz,
Der mei dos werg vera hten sollt,
Vnd wär är nur glaj, wer ar wolt.
Den K . . . i viel klueger ocht 
Dann der das Norrwerg hott gemocht.
Mit seim geschräj er anzaegst fräj,
Dos der Calender neit recht saj.
Es hob ihn gleich gmocht, w^r da wöll, 
Der Pabst, der toifel in der hell,
So ist er dennester6) nit recht.
Vnd wen der toifel dawieder fecht,
So meust dej dog lang lurhin mehr 
Vmb zehen dog zunemen ehr,
Denn sonst noch ollwegn eiß geschehn. 
Nun will i doch nur gern zusehn,
Ob an der noien schellmerey 
Luciens dog°) der kiirtzte sey 
Odr ob der olte noch sey recht.
I  kans doh gar nit glauben schlecht,
Daß grad eitze solt heben an 
Vnd na dem noien Calender gahn,
Da doch vorberr wol hundert ja r  
Der olt Calender neit vnrecht war,
Vnd solt nit reden erst davon.
Das werd i mej nit wehren lohn,
Ma w irrt meis äj väbeiden kaum.
I  wolt, es hing der ann ein baum 
Midt seiner Physimukerey 
Vnd m itt der noien schellmerey,
Der dei Zweispalt hott angericht.
I  sogs, wei mies om hertzm  ligt,
Vnd frog käin hör neit na dem Pabst.
Vnd dou woist mie verbieden dos,
Das i nied reden solt davon?
I  säeh di wol ni w eg7) nied on,
I  wolt den Schergen neinen ehrn8)
Vnd ihn dermaßen dir [inbehrn]9),
Dos dmiest aen Johr denkhen an inj.

1) Irr. — 2) Du nichts. — 3) S c h e r g e n ,  anklagen, verklagen.
4) Koste es gleich, was es wolle.
5) D e n n e s te r  (denuest) = dennoch.

St. Luciatag, der 13. Dezember.
7) N ie  w eg s  =  keineswegs? — 8) =  den Angeber eher nehm en[?]. — 9) Einprügeli
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L ie n d l  M is c h e w e in :
245 Potz drach, schaw nur, wie fürch ih dih!

H ä n ß l W i r r e b a r t h  greift zur Präxen*), 
w ill sie außziehen, sie w ill aber nit ausgehen; 
da vexiert ihn L i e n d l  vnd spricht:

0  mein, steckh dwehr in dscheiden ein!
Es schmeist dir sonst ein hund darein.

H ä n ß l w irft die Praxen wegk, lauft zu, 
stöst den w irth fürs hertz hinder sich und 
spricht:

Woss? host viel mangels noch an mir?
1 gai hold aiens in dgoschen2) dir.

Schlecht ihn ins gsicht> vnd immer auf ihn, 
vnd spricht:

£50 Sehin mid däiner dischputatzn!
Du darfst di gar vmb ni nied kratzn,
Was vom Calender halte ich.
Sehin, bist red la j3), wehre d ih !

L i e n d l  schlegt wider zue in ihn vnd 
spricht:

Villeicht ih denn von dir das leid,
255 Du loser roßdieb?

H ä n ß l:
N it ein Meid4).

Ich  hob kain rouß gestoulen dir.
Dou thoust gewolt vnd vnrecht m ir 
Vnd mogst wol selbs aien diebt auch sein. 
Du häist woll b illä j5) Mischewein,

260 Du mischt den wein vnd ihn verfelscht 
Vnd stilts den leiten ob ihr geldt,
Bist billicher aien deibt denn ich.
Dou kansts m itt worhait sogen nied,
Dos ih ain rouß gestolen hob 

265 Main lebenlangk, du golgenrob.

L ie n d l  M is c h e w e in :
Was sogst?

H ä n ß l  W ir r e b a r th :
Wos frogst? dou beist ein deibt. 

L i e n d l  feit w ider an Hänßl und spricht: 

Vnd das der hencker dich betrueb!
Solst deinn aien diebt häißen mich?

E r w irft den Hänßl nider, schlegt auf ihn 
vnd spricht:

Gelt, gelt, je tz t will ich lehren dich.
270 Bin ich ein diebt? sag her behend!

H e in t z  V n f le iß  lauft zue, reist ihn wegk, 
schlegt auf ihn vnd spricht:

Vnd das dich denn Papst m arter schendt,
Dou louser diebt, los o be zeitt,
Ode ih will dj noh schlagn heutt,
Das ma di mous trogn gehaus6),
Vnd tro ll die wegk! Hänßl, steh auf! 075

Gehst nied bold wegk, so schaw auf dih!
Ih  will di stoußen hindaisich,
Dos dmid der noßn in Kouth aufstehst.

L ie n  d l:
Wen nur nid dhosen mir nicht blest.

H e in t z  lauft zue ihm; er lauft ins hauü 
vnd spricht:

E s7) seid zween lose diebt oll beid. 2s»

H e in tz :
Wie sogst? host noch neit, dein beschäet?
So will ich ihn dir geben erst,
Dast ligst vnd olle vier aufkherst.
Ih  will dj näimlaj schiegn8) lern,
Dos dgott dein herren moust begern. 2S5-
Dou thoust glaich, wie die khinder thaun,
Machst nur viel wort vnd läufst davon.

Sie nemen ihre Praxen wider zu sich. H e in t z  
zalt Matzn den Calender vnd spricht:

N ur mous dos Norrwerg hoben ich,
W ill anderst ind Zeitt richten mich.
Sonst ich es nied ansehen wolt, 29(>
Das ich mir der aens kauffen wolt.
Es ist in Gott so gschaid, ich acht,
Dos ers viel beßer hob gfemacht,
Den es der Pobst noch mach[en] khan.
Drumb holt ich auch nichts nied davon, 2os
Will mich dem ölten holten noch
Mid meim thuen, wos d[er] Pobst auch sog:
Vnd wenn er noch der höchste war,
Dennest ih mich an ihn nied khaer.

E r geht davon, zaigt Blaßnbrey den Calender 
vnd sagt:

Nue, Blaßnbrey, gesegn di God! 300

Sieß? dos ist main.

M atz  B la ß n b re y :
Es ha tt n it noth.

Sie gehn beide davon, H e in t z  redt mit dem 
Hänßl vnd spricht:

Leicht ma mi dos verbieten wolt,
Das ih davon nied reden solt?
Ih  sogs holt, wieß vmbs hertz mir ligt.

1) Die B r ä c h s e n ,  eine Art säbclähnlicher Hippe, verächtlich Schwert.
2) G o sc h e n  = Mund. — 3) Redlich. — 4) Nicht im geringsten. Meit, eine kleine

Münze. — 5) Billig. — 6) Gen Haus. — 7) Ih r  beide. — 8) S c h ig g e n ,  mit schiefen^
einwärts oder auswärts gesetzten Füssen gehen, verächtlich = überhaupt gehen.
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Die lapperey gefeit mir nit,
Will er verbheren zeitt vnd dog,
Onders denns God geschoffen hott.
Leicht er Christi Stodtholter ist,
E r heist woll recht der Entenchrist,
Dem vnsers Herren thuen nit gfelt,
Wie ers ha tt gordnett in d[er] weit,
Vnd darff sich dennest riiehmen frey,
Das er Christi Stodtholter sey.

H ä n ß l  .W ir r e b a r th :
Ja  wol, deß teufels in der hell 
Sein Stodtholter vnd auch sein gsöll. 
Demselben heit auf erd er haus,
Der wird ihn auch aiens zahlen aus,
W'ie ers long hatt verdienett recht,
Daß fo ir1) ihm vbern köpf zamschlecht.

Sie wöln voneinander gehn, spricht H änßl: 
Nun, Haintz], wilst jetzt gehn m it mir,
Das magstu thuen, es steth bej dir.

H a in tz  V n f le iß :
Naens, ich mus auch hin haemb zue hauß. 
Wier sein gar lang gewesen aus.
Zue guetcr nocht enbh vberoll.

Do nimbt er den hut ab und wehet ihn mit 
der hand umb.

H ä n ß l  W ir r e b a r th :
Dank aj God zou tausend mahl!

Sie gehen ietzt bede ab. Bisher stehen die 
bede Burger immer vnd sehen zue, jetzund hebt 
C u n tz  H aß an, vnd redt mit dem Blaßnbrey, 
vnd spricht C u n tz  Haß:

Schaw, Blaßnbrey, das hast alls du 
Mit deinem Calender gerichtet zue.

B la ß n b re y :
Wie so, das ichs hab zugericht ?
Ich bin dazu kein vrsach nicht;
Ich  gieb Calender hin vmbs gelt,
Schlag sich denn drumb gleichs wems gefeit. 
Den Pabst ich auch nicht achte gar,
Wer nur geldt giebt, dem gieb ich wahr.

M a r t in  R o ll :
Mein lieber Matz, du hast gantz wahr,
Daß kümmert dich n it vmb ein haar,
Ob jem and sich darumb wolt schiahn;
Da hastu gar kein mangel an,
Kauf man dir ab der waar nur viel,
Mach darnach gleich mitt, was man will.

1) Daß das Feuer. —

C u n tz  H a ß  zum Rollen:
W ir bleiben gleich hie allso stehn.
Ich  meint, wir woltn ihns wirthaus gehen, 
Wird aber nun schier werden zu spatt.
Zu dem der wird ein grollen hatt 
Noch här von itzigen rauffen an,
Daß sie m itander ghabt je tz t han.
Vnd weil dabej wir wahren stahn,
Möclit er m it vns was fangen an 
Vnd etwan fuehren in ein badt,
Daß vns daraus entstünd groß schad.
So thuet der abend auch ht rgahn,
Das wir gleich wern zu schaffen han, 
Dieweils hinein ist zimlich ferr,
Daß man die thor nit for vns sperr,
Bieß wir hien khommen für die stad. 
Drumb laß vns gehn, daß ist mein rath. 
Es soll m ir daß viel lieber sein,
Als hett ich drunkhen viel Köpf wein,
Daß ich gesehen hab diesen straus.
Wenn wir nun khommen heim zu haus,
So khönneu wir daun auch verriechen-), 
Das wir was neus hie han gesehen.
Is t aber nit ein wunder ding?
Man hielt3 anfenglich gar gering,
VVieß dann auch anzusehen war,
D a erstlichen der Pabst gepar 
Diesen Calender vnd ihn pracht 
In  Teutschland: da hatt man kein acht, 
Daß solt dergleichen draus entstehen,
Wie wir jetzund han angesehen;
Wiewol das ist zu rechnen nicht,
Für dem, was noch wol mehr anricht 
D er New Calender pabstlich zucht.
Darumb denn auch billich verflucht 
Den Pabst sambt seiin Calender new 
Ein jeder, der will halten trew 
In dem, was er dem lieben Gott 
In  der Tauff zugesajrett hatt.
Auch Daniel zeigt kliirlich an,
D aß sich der Pabst werd vnterstahn 
(Den er fürn Antichrist erkendt.
Ein kind in des Verderbens nendt)
Zu enderen gesetz vnd tag,
Wie ers dann jetzund hatt vollbracht. 
Darumb kein Christe leugnen khann,
Wenn er will recht sonst sagen than,
D er Pabst eben derselbig sey,
Auf welchen gehn die Prophete}r,
Die Daniel vns deuten ward 
Vnd vns vor langest offenbart 
Den Pabst vnd des Verderbens kind,
Wie man in Daniel das find

2) Bekannt machen.
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Am siebenden Capittl stehn.
Wem solches ernst zu lesen ist,
D er w irt es finden darinn gewieß.

3'J5 Nun ha tt aber Christus der Herr 
Verbotten seinen Christen sehr,
Fürm Antichrist zue hüeten sich,
Bej leib m it ihm zu heuchlen nicht,
So lieb ihm sey die Seeligkeitt 

400 Von seinem V atter ihm bereitt.
W er aber ja  will folgen nicht 
Deß Herren Christi vnterricht,
Sondern sein trewe lehr veracht 
Vnd sich dem Pabst anhenglich macht 

405 M itt fuchsschwantz vnd m itt heucheley, 
Der hab letzt acht, wieß ihm gedej. 
Denn er -wird endlich gar zu spatt 
Wol sehn, wem er geheuchlett hatt: 
M itt dem er dann auch nemmen wird 

4io Endlich sein lohn, der ihm gebird,
In  hellen quäl vnd schwerer liein,
D er ewiglich kein end wird sein.

B e r l i n - C h a r l o t t e n  b ü r g .

— Darumb, o lieber trewer Herr,
Behütt vns für des Pabstes Lehr,
Daß die n itt vnser hertz berühr 4i5
Vnd vns von deinem wort abfür,
Zu lesteren dein teuhres bluett,
Wie dann der Pabst dergleichen thuett,
Daß wir auch m itt ihm werden nicht
Endlich verdammet ewiglich, 420

Durch deinen Sohn Herr Jesum Christ,
Der ewig bey dir lebt vnd ist! Amen.

Zum hlaliabrey.
Zue gueter nacht, mein Blaßnbrey,
D er liebe Gott stets bey dir sey.

B la ß n b re y :
Mein lieben herrn, ich sag euch dankh. 125
Ich will auch nit mer warten langk,
Will gleich mein waar von stund an 
Aufgeben vnd ind herberg gahn;
Ich löse doch kein gelt heint mehr.
Dieweils gleich abend wird daher. 430

D a n i e l  B o t h a r.

Ein Nachtrag zum Sprach der Toten an die Lebenden.

Im  fo lgenden m öchte ich eine E rgänzung  zu m einer M itteilung in d ie se r Z eit­
sch rift 22, 293 f. b ie ten , zunächst aus e in e r H andsch rift d e r S tad tb ib lio thek  zu 
E lb ing  (F  14).

1. C a s p a r  S c h ü t z ,  m eh rere  J a h re  P ro fesso r in K önigsberg, spä te r Sekretär­
in D an z ig  ( f  1594), b ekann t besonders a ls  V erfasse r d e r ‘W arhafften  und 
e igen tlichen  B eschreibung  d e r L ande P re u s se n ’ (Z erbs t 1592), aber auch e iner 
R e ih e  and e re r S ch riften ') , h in te rliess im  M anuskrip t e ine  Sam m lung la te in ischer 
G edich te  ‘Sacrorum  poem atum  ü b e r’, w orin  sich als Nr. X I in d e r A bteilung 
‘C arm ina funebria’ fo lgendes E pigram m  findet, das in e igen tüm licher W eise  den 
S pruch  an fü h rt:

Epitaphium Euphraeniae.
Qui transis tencraeque legis monimenta puellae 
Condita, vis tibi me dicere, quis fuerim?
Ecce loves cineres, ossa, et cum pulvere glebam,
Cum tibi mors veniet, tu quoque talis eris.
Cumque jacebis humi defunctum et putre cadaver,
Tum demum qui sis dicito, qui fueris.

2. U n ter den gedruck ten  E p itaph ien  sei an e rs te r  S telle  d ie  In sch rif t a u f dem  
berühm ten  G rabstein  T i l l  E u l e n s p i e g e l s  zu M ölln erw ähnt, w enn auch die 
ä lteste  N achricht d a rü b e r sich e rs t bei Jo h an  H öppner 153G finde t2). Ich  te ile  
sie aus e in e r in d ie se r F rage  b isher n ich t erw ähn ten  A ufzeichnung m it:

1) Preussische Sammlung I  (Danzig 1747), S. 596—G20 enthält seine Biographie und 
verzeichnet seine Schriften.

2) Ch. W alther im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung 19, 07.
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Anno 1350 is dese Steen opgehaben/
Und Til Ulenspigel lent hier unten begraben.
Merkt wol/ und denkt d ran / wat ik gewest sy op Erden 
All de hier vorover gahn, moten mi ok glich werden.

(Zusatz Scherffers: N egatur aliquatenus.*)

3. A ndreas H o n d o r f f ,  P fa rre r zu D royssig  ( f  1572), h a t in dem  P rom ptuarium  
exem plorum , H isto rien  und E xem pelbuch (besorg t du rch  V incenz Sturm . L eipzig  
1577) S. 468 bei dem  K apitel ‘de m orte’ .an A lfons V. von A ragonien den 
W eisen  ( f  1458) erinnert, d er au f d ie  F rage, w as K önige und gew öhnliche U nter­
tanen , R e ich e  und Arme, W eise und Unweise gleich  m ache, d ie  A ntw ort e rte ilte : 
‘die A sche’, da  von allen  nach dem  T ode n ich ts anderes üb rig  bleibe. D arau f 
lässt d e r V erfasser e inen S pruch folgen, der n u r eine unbedeu tende V arian te  zu 
den von S torck oben 21, 5 7 f. un te r Nr. 38 (16. Jah rh u n d ert) , N r. 59 (von 1601) 
und  N r. 68 (13. Jah rh u n d e rt)  au fgeführten  B eispielen b ildet:

Defuncti ad viatorem.
Vos qui transitis, nostri memores modo sitis,
Quod sumus hoc eritis, fuimus quandoque quod estis.

P. G. P. K.

Ih r die allhicr fürübergeht/
Denckt wie die sach mit vns je tzt steht.
Wie wir je tz t sind / so werd ir  werdn /
Wie ir je tz t seid /  warn wir auff E rdn2).

1) Wencel Scherffers Geist- und Weltliche Gedichte. Erster Teil. Zum Briege 
M D C .LII (Königl. Bibi. Berlin: Yi 2360) S. 715 Nr. 25. (Der Verfasser starb als Organist 
zu Brieg 1674.) Die Inschrift auf dem Grabstein selbst, ausser bei Lappenberg (Thomas 
Murners Ulenspiegel [Leipzig 1854] vor dem Titelblatt) auch bei Karl Schattenberg, Till 
Eulenspiegel und der Eulenspiegclhof in Kneitlingen (Braunschweig und Leipzig 1906)
S. 19 auf dem nach e iner Zeichnung von A. Wolt in Bremen abgebild^ten Denkmal, hat an 
letzterer Stelle folgenden W ortlaut: Anno 1350 is duss | cn vp gehave ty | le vlenspegel 
lig | h ir vnder begrave. | marcket wol und | dencket dran wat | ick gwest si vp e | 1 de 
hir vor | gan. moten mi | glick wer. | Fast gleich lautet die Inschrift in der von Lappen­
berg (S. 328j aus der Chronik von Dreyer 1631 angeführten Fassung. Dieselbe ist auch 
von Bobertag (Volksbücher des 16. Jahrhunderts, Kürschners Deutsche N ational-Literatur 
25, 5) abgedruckt. Nach Walthers Bemerkung a. a. 0 . S 66 steht aber sta tt li [Lappen­
berg: ‘schwach erkennbar noch g t’] nur le, das zu lent oder leent zu ergänzen ist. ‘Der 
Stein hat durch Behauen der Längskanten gelitten’. Die richtige Lesart bei Scherffer. 
Dass am Schluss der ersten Ausgabe des Volksbuchs von 1515 und späterer Drucke ein 
anderes ‘Epitaphium1 steht, sei beiläufig bemerkt. Die verschiedenen Formen erwähnt 
W alther a. a. O. S. 64. 65. Den Abdruck zweier lateinischen Epitaphien Eulenspiegels 
(‘Epita: Nobilis parasiti Oulenspigel1) in einer Ausgabe und lateinischen Übersetzung der 
homerischen Batrachomyomachie, im April oder Mai 1513 zu W ittenberg bei Johann 
Grünenberg erschienen, gibt Otto Clcmen in der Zeitschrift des historischen Vereins für 
Niedersachsen, Jahrgang 1904 Heft 3 (Hannover 1904) S. 369 — 370. Die Stelle im zweiten 
Epitaph: Nolui humatus hac humo jacere: | Supinus aut stare: sed cubans sedere er­
innert an das ‘lent’ (lehnt) bei Scherffer und in dem Epitaph eines Erfurter Drucks des 
Volksbuchs von 1532. W alther a. a. O. S. 65.

2) [Dieselbe Fassung nnd Übersetzung auch bei Joh. Strauss von Elsterberg, Wider den 
Kleider-Pluder Pauß vnd Krauß Teüffel, o. 0 . u. J. (1580) 29 4: ‘Mir gefallen hertzlich 
wol die zwey Verslein an jenem Beinhause, da die Todten zum Lebendigen also sagen: 
Vos qui etc.1 Mitteilung des Herrn Prof. C. M ü l le r - F r a u r e u th  in Dresden-Strehlen.]
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In  d e r la te in ischen  Ü berse tzung  des W erk es  von Hondorff, w elche P h ilipp  
L on icer h e rausgab  (W itebergae  1604), w ird ebenfa lls  das W o rt des K önigs Alfons 
angefüh rt un d  d a ra u f bem erk t (S. 892): Itaque  elegans con tinetu r adm onitio  in 
h is versicu lis sepu lchro  a licub i in scrip tis :

Yos qui transitis [etc.]
E t rursus.

Gott ist warhafftig vnd gerecht.
Hie ligt der H err vnd auch sein Knecht.
Nun ir  Weltweisen tre t herbey /
Sagt welches Knecht oder Herre sey.

D ann  w ird  eine la te in ische  Ü berse tzung  davon gegeben.

4 . In  e iner zu  H alle 1637 von dem  G oldschm ied H ans R o c k e n t h i n  ‘vor sich, 
sein  W eib  und  K inder’ e rrich te ten  G rabstä tte  sind  au f dem  Stein d ie un te r 3 au f­
gefüh rten  T ex te  in  gedanken lo ser W eise  zu  einem  verein ig t:

All die ih r hier vorüber g eh t/
Seht / wie die Sache m it uns steht /
Wie Ih r  seyd / waren wir aut' Erden /
W,ie wir seynd / werdet ihr auch werden^/
GOtt ist wahrhaftig und gerecht /
Hie lieget der Herr uud der Knecht /
Ih r Weltweisen tre tt herbey 
S a g t/ welches Knecht oder Herr sey.

D ann folgen noch vier V erse, in denen  die Hoffnung au f ein Leben m it C hristo  
au sgesp rochen  is t1).

5. Z achariae  L u n d i i  A llerhand artige D eutsche G edichte P oem ata , Sam pt e iner 
zu  E nd  angeheng ter P robe  . . A pophthegm ata. L eipzig  1636. 8° (K önigl. B ibi. 
B erlin : Y i 1333). A uf S. 87 s teh t folgende

Grabschrifft.
WAs du jetzunder bist, war ich vorhin auff Erden:
Was ich anjetzo bin / das wirst du auch bald werden:
Den Weg, den du jetzt gehst / den bracht ich offtmals hin /
Bald wirst du diesen gehn / den ich je tz t gangen bin.

L und ( f  1667) w ar S ek re tä r und  V ik ar im  S chlosse A rhus au f Jü tland .

6. W enzel S c h e r f  f e r s  L eichengesänge und  G rabschrifften . Ao 1646 (am  
Sch luß :) G ed ruck t in der F ü rs tlichen  S tad t B rig  durch  C hristoph  T schorn  in V e r­
legung  deß A utoris 1646. kl. <S° (S tad tb ib i. H am burg : P O V  117) S. 144:

Mortuus ad vivos.
N il fragile a fracto differt: quod tu  esse solebas,
Ipse fui, fies tu  quoque sum quod ego.

Der verstorbene redet die lebenden an.
Octonarii

Gebrechlichs und zerbrochenes heit wenig unterscheid in sich /
Was du warst Ich  gewesen bin, wirst werden auch was jetzund Ic h 2).

1) Coemiterium Saxo-Hallense. Das ist des . . Gottes-Ackers der . . S tadt Hall in 
Sachsen Beschreibung . . von Johann Gottfried Oleario. W ittenberg 1674. 4°. S. 118 
(Stadtbibi. Hamburg: I A. YI 12).

2) Dieses Werk ist in dem Artikel von Erich Schmidt über Scherffer in der Allgemeinen 
Deutschen Biographie 31, 116—118 nicht erwähnt. P. Drechsler in der Dissertation über 
Scherffer (1886) S. 59 weist auch in Fürstenstein ein Exemplar nach.
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7. M onum entum  am oris ac doloris in obitu  C asparis Joann is K r a c k i i
( t  31. A ugust 1685), reg iae civ itatis D irschav iensis consu lis, D an tisc i 1685
(S tad tb ib i. E lb in g : U 7  M ise. 2). D arin  folgendes E p itaph ium :

. . .  es ist der alte Bundt 
Mensch! Du must sterben / uDd das ist schon allen kundt.
Drumb liebster W anders Mann / merck Du / daß hier auf Erden 
Ich / Du / Er / Wir / Ih r / Sie müssen zu Aschen w erden:
Bedenck / der Ruhende / der spricht: Was heute Mir 
Geschehen ist /  das kan begegnen Morgen Dir.

Joachimus Stüveus / Pastor Primarius 
Rügenwaldensis & Venerandae Synodi Senior.

8 . In  d e r K irche zum  Heil. L eichnam  in E lb ing  haben  1745 die B rüder
Sam uel ( f  1768) und G eorge P ö lc k e  ( f  1761, unverheira te t) ein  E rb b eg räb n is
‘vor sich und ih re  E rben’ an legen lassen, w elches, abgesehen  von einigen anderen
Inschriften , in M ajuskeln das von m ir oben 22, 293 erw ähnte  E pitaph m it k leinen
Ä nderungen  w iederho lt:

Mensch betrachte mich Was ich bin wirstu werden
Was du bist war ich Nemblich Staub Asch und Erden.

S chliesslich  sei w egen des verw andten In h a lte s  au f die A nrede eines G reises 
an einen Jü ng ling  in  einem  E pigram m  O wens h ingew iesen :

Est mea vita brevis nec tempore longa futura est,
Est tua longa, brevi fiet et illa brevis1).

E lb i n g .  L e o n h a r d  N e u b a u r .

Die Volkskunde als Prüfungsgegenstand in Schweden.
D ie A nerkennung  unserer W issenschaft hat einen guten Schritt vorw ärts getan. 

W enngle ich  an verschiedenen deutschen, skandinavischen, slaw ischen und ita lien ischen  
U niversitä ten  V orlesungen  ü b er V o lkskunde gehalten  w erden, so w ar d iese b isher 
doch n u r in H elsingfors als E xam ensfach  für die K andidaten  der Ph ilosophie 
(se it 1905) zugelassen. Je tz t ha t die philosophische F aku ltä t de r schw edischen  
U niversitä t L u n d ,  an w elcher der tüch tige F o rscher Dr. C. W. von S y d o w  w irkt, 
au f ih ren  A ntrag vom K önige die E rm ächtigung  erhalten , bei der P rü fung  d e r  
K andidaten  d e r P h ilo soph ie  (die eher unserm  D oktorexam en als der s taa tlichen  
L eh ram tsp rü fung  zu vergleichen  ist) au f deren  G esuch die V o lkskunde (fo lkm innes- 
forskning, auch fo lkkunskap genannt) als g le ichberech tig tes E xam ensfach zuzulassen. 
D ie uns vorliegenden D ru cksch riften2) enthalten  neben in teressan ten  G utachten von 
K rohn, L undell, F e ilberg , O lrik, O lsen und Moe auch einen von C. W . von Sydow 
en tw orfenen S tudienplan  und die A nforderungen, w elche fü r die drei Z eugnis­
grade  geste llt w erden. Zu dem Studium  der m ündlichen  V olksüberlieferungen  
kom m t natü rlich  eine gew isse K enntnis der m ateriellen  K ultur, M undart, R e lig io n s­
gesch ich te , ä lte ren  L ite ra tu r und M ythologie hinzu. J. B o lte .

1) Epigrammatum Joannis Owen, Cambro-Britanni, quae hactenus prodierunt libri 
decem. Elbingae, Wendelini Bodenhausen. Anno 161G. Im Liber tertius ad Henricum 
Principem Cambriae Nr. 63: Senex juvenem alloquitur. Dieser Druck ist bei William 
Thomas Lowndes, The Bibliographer’s Mauual of English L iterature VI, 1749 unter den 
Ausgaben der Epigramme Owens nicht erwähnt.

2) Utrednin«; rörande folkminnesforskning säsom examensiimne i filosofiska fakulteten 
vid Lunds universitet. Lund 1912. 32 S. — Folkminnesforskning sasom examensämne I I :  
Protokollsutdrag. Lund 1912. 15 S.
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Landeskunde der Provinz Brandenburg. U nter M itwirkung hervor­
ragender Fachleute herausgegeben von E rnst F r i e d e i  und R obert 
M ie lk e . III. Band: Die V o l k s k u n d e ,  von R. Mielke, W ilibald
von Schulenburg, H. Lohre und A. Kiekebusch. Mit 272 Abb. im Text, 
19 Tafeln und 1 Karte. Berlin, D. R eim er 1912. XYI, 460 S., geh. 
4 Mk., geb. 5 Mk.

E ine  B esprechung  d ieses inha lts re ichen  B andes m üsste  eigentlich , dam it je d e r  
d e r  beteilig ten  A utoren zu seinem  vollen  R ech t käm e, u n te r versch iedene 
R e fe ren ten  verte ilt w erden. N am entlich  w ird  der v ierte  T e il des B andes, die 
V orgesch ich te  d e r M ark B randenburg  von D r. A. K iekebusch, n u r von einem  
archäo logischen  Spezialisten  vo llau f gew ürd ig t w erden  können. Ich  m uss m ich in  
d e r  H auptsache d a rau f beschränken , festzustellen , dass — sow eit m ein U rteil in 
d iesen  D ingen re ich t — die A ufgabe m ir gesch ick t ge löst schein t. D ie D a r­
ste llung  ist ansp rechend , die A bbildungen im  T e x t und au f den beigegebenen  
T afe ln  sind gut. Z w eifelhaften  F ragen  gegenüber w ird vorsichtige Z urückhaltung  
geübt, so auch bei B esprechung  d e r T h eo rie  K ossinnas ü ber die V erw endung  
archäo log ischen  M aterials zu r B estim m ung von e thnographischen  G renzen. V erf. 
h ä lt d ie  T h eo rie  im  Prinzip  fü r richtig , ohne sich au f die bis je tz t e rzielten  E r ­
g ebn isse  schon festlegen zu w ollen: für die M ark w ären d iese na tü rlich  von 
g rö ss te r B edeutung, denn es han d e lt sich um  n ich ts G eringeres, als dass nach 
K ossina d ie G renze zw ischen W est- und  O stgerm anen  m itten durch  die P rovinz 
g eh en  soll. Auch ich m öchte d ies noch n ich t zu den abso lu t sicheren E rgebnissen  
d e r P räh is to rie  rechnen . S icherer ist w ohl die Scheidung  der archäo logischen  
H in te rlassenschaft der G erm anen  und W enden, obw ohl auch h ier m anches zw eifel­
haft b leibt. V erf. be trach te t z. B. das G ötzenbild  von A lt-F riesack als w endisch , 
und  die M öglichkeit slaw ischen  U rsp rungs lieg t vor. D ann w idersp rich t es 
aber, w ie K. selbst angibt, den N achrich ten  m itte la lte rlicher Schrifts te lle r, w o­
nach  d ie  W enden  K unstfertigkeit im H olzschnitzen  geh ab t haben sollen. A nderer­
se its  is t nun ab e r auch zu beachten , dass das B ild in der T echn ik  zu ech t g e r­
m an ischen  F unden  d e r B ronzezeit s tim m t1); ich nehm e deshalb  an , dass es ta t­
säch lich  aus d ieser Zeit stam m t und  zu r H in terlassenschaft d e r dam als do rt sess­
haften  G erm anen  gehört.

D ie ü b rigen  T eile  des B andes le iden  u n te r e iner etw as gezw ungenen  E in ­
te ilu n g  in  d ie  A bschn itte : Ä ussere  V olkskunde, In n ere  V olkskunde und V olks­
d ich tung . D iese E in teilung  is t e ine Folge d e r V erte ilung  des Stoffes u n te r die 
d re i B earbeiter, sie is t ab e r n ich t in a llem  sach lich  geboten . G ehört e tw a d ie 
V o lksd ich tung  nich t zu r inneren  V olkskunde, und  w arum  is t die H eilkunde m it 
Z au b e r un d  Segen zu r äu sseren  V olkskunde gerech n e t?  Ich  sehe dabei ganz 
davon ab, dass d e r A usdruck  ‘äu sse re ’ V olkskunde m ir üb e rh au p t n ich t g lück ­
lich  scheint.

1) Vgl. meine Altgermanische Religionsgeschichte 1, 216 ff.
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Indessen  die E in te ilung  is t schliesslich  N ebensache, w enn n u r d e r In h a lt be­
fried ig t, und das d a rf  im grossen und ganzen b e jah t w erden. U ngleichm ässig- 
keiten  sind  natü rlich  auch h ie r vorhanden , und vollständige Sam m lungen fü r 
irgendein  G ebiet dürfen  nach  A nlage des W erkes n ich t e rw arte t oder verlang t 
w erden.

So w ar L oh re  im  A bschnitt V o lksd ich tung  d a ra u f angew iesen, P roben  zu 
geben, um  die einzelnen G attungen zu charak te risie ren . E r hat dabei den a u f d e r 
B erliner B ibliothek aufbew ahrten  w ertvo llen  handschriftlichen  N achlass L udw ig 
E rks benutzen können und g ib t au f G rund dessen  eine gu te  Ü bersich t ü ber den 
S tand der V olksdichtung in der M ark um  die M itte des 19. Jah rh u n d erts , ü b e r 
die w ir eben durch  E rks Sam m eltätigkeit am besten  u n te rrich te t sind.

Im  vorhergehenden  T e il ‘Innere  V olkskunde’ von W . v. S chulenburg  en thä lt 
der e rs te  A bschnitt un te r der A ufschrift ‘Sage’ in d e r H auptsache eine Ü bersich t ü ber 
die in den Sagen en thaltenen  aberg läub ischen  V orstellungen  des V olkes, die sich 
an d ie  a lten  G ötter, an seelische W esen  und D äm onen, an a llerhand  Ö rtlichkeiten  
usw . anknüpfen. H inzu tre ten  einige h is to rische  Sagen (vom alten  Fritz) u n d  
O rtssagen. — D er A bschnitt M ärchen befriedig t w eniger; er en thält neun Nummern^ 
d ie ab e r g rossen te ils  ohne jed w ed e  A ngabe der H erkunft abgedruck t sind. Soll 
das bedeuten , dass sie a llgem ein  sind?  Das is t doch kaum anzunehm en. G erade 
bei M ärchen, bei denen so viel d a rau f ankom m t, genau  die S tellung festzulegen, 
d ie sie im V olke noch haben, dürfte  n ich t un terlassen  w erden, anzugeben, w oher 
sie stam m en, ob sie nach m ünd licher oder sch riftlicher Ü berlieferung  w ieder­
gegeben w erden usw . Es feh lt le ider auch eine Angabe, ob d iese M ärchen die 
ganze A usbeute  darstellen , w elche die M ark noch liefert. Man sollte endlich 
heu te  überhaup t keine M ärchen veröffentlichen, ohne d ie  N um m er von A. A arnes 
T ypenverzeichn is h inzuzusetzen.

S ehr re ichha ltig  is t d e r letzte A bschnitt d ieses T eiles, ‘D as J a h r  und se ine  
F es te ’, e ine M ateria lsam m lung, vielfach im T elegram m stil abgefasst, d er sich durch 
das B estreben, m öglichst viel zu biet,en, rech tfertigen  lässt, ab e r die L ek tü re  e r­
schw ert.

E ine seh r dankensw erte  B eigabe zu Schulenburgs A rbeit ist d ie  K arte, w elche 
d ie  V erteilung  d e r sogenannten Z w ölften-G ottheiten in der M ark illustriert. D ies 
V erfah ren  verd ien t N achahm ung; w ir w erden von vielen E rscheinungen  d e r V olks­
kunde n iem als ein k lares Bild bekom m en, wenn w ir n ich t m eh r und  m eh r zu 
k artog raph ischer D arste llung  schreiten.

D ie ‘Ä u sse re  V olkskunde’ von R . M ielke is t neben dem  A bschnitt über die 
P räh is to rie  der re ifste  T eil des Bandes. M ielke, dessen B eschäftigung m it d e r 
E rforschung  der D orf- und H ausanlagen von früheren A rbeiten her bekannt ist, geh t 
auch  h ier nam entlich  ausführlich  au f die S iedelungen ein. D as die ganze V olks­
kunde d e r Provinz beherrschende P roblem  der B evölkerungsm ischung tr itt h ie r  
besonders deutlich  zutage, nam entlich  zeigen dies die versch iedenen  Haustypen^ 
von denen v ier in der M ark begegnen: das a ltsächsische  H aus, das h ie r a lle r­
d ings ein ige tie fgre ifende Ä nderungen  erfahren hat, das fränk isch-oberdeutsche 
H aus, das V orhallenhaus, das M. als ostgerm anisch betrach te t (S. 57), und das 
w endische H aus. Von D orfan lagen  fehlt das H aufendorf W estdeu tsch lands, d ie 
h errschenden  T ypen  sind d e r R und ling  und besonders das S trassendorf, das im  
A ngerdorf e ine besondere fü r d ie  M ark charak teristische  Form  entw ickelt hat, d ie 
»schönste, reifste und  landschaftlich  geeignetste der ostelb ischen D orffo rm en“, w ie 
sie M. nennt.

An die A bschnitte ü b e r die S iedelung schliessen sich w eiter an  die K apitel 
T rach t, Arbeit, V erkehr, Speise und  T rank  und endlich V olksheilkunde; den reichen
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In h a lt h ie r  auch n u r an n äh ern d  anzugeben, verb ie te t der R aum . Ich  m öchte nur, 
zugleich  um  ein B eispiel fü r M.s se lbständ ige  B ehand lung  des Stoffes zu geben, noch 
ausd rück lich  au f das kurze K apitel verw eisen , das vom G iebel und  G iebelschm uck 
h ande lt und  m it e iner a lten , v ielen  lieb gew ordenen  V orste llung  g ründ lich  au f­
räum t. N ach  d e r nam entlich  in L aienk re isen  h e rrschenden  A nsicht re ichen  d iese 
G iebe lze ichen  a u f das germ an ische  H eiden tum  zurück , d ie  gekreuzten , in P fe rd e ­
köpfe endenden  H ölzer so llen  W odans R o ss  dars te llen . M ielke beton t dem gegen­
über, dass d ie  G iebelzeichen  e rs t im  16. Jah rh u n d e rt konstruk tiv  notw endig  w erden, 
w ah rsche in lich  also e rs t d ie se r Z eit en tstam m en. E r fügt ferner h inzu, dass die 
w irk lichen  P ferdeköpfe  an den  G iebeln au f das H errschaftsgeb ie t des w elfischen 
H auses besch ränk t sind , und  verm utet, dass in ihnen  e ine N achb ildung  des 
w elfischen W appentieres zu sehen  sei. D as is t na tü rlich  ebenfalls eine H ypothese, 
d ie  jed o ch  keinesw egs schw ächer beg rü n d e t is t als d ie frühere  D eutung au f 
W o d an s R o ss. F ü r d ie  M ark g ib t M. S. 73 eine Z usam m enste llung  d e r be i den 
G iebelzeichen  vorkom m enden T y p en  in k le inen  N achzeichnungen .

D ie A ussta ttung  des B andes is t gu t; die A bbildungen  kom m en durchw eg 
sc h a rf  und  k la r zu r G eltung. A lles in allem  also ein  Buch, an dem  d er B enutzer 
se ine  F reu d e  haben  wird.

G i e s s e n .  K a r l  H e lm .

Richard Braungart, Die Urheim at der Landw irtschaft aller indo­
germanischen Völker, an der Geschichte der Kulturpflanzen und A cker­
baugeräte in M ittel- und Nordeuropa nachgewiesen. Heidelberg, C. W inter 
1912. VIII, 470 S. Mit 266 Abbild, u. 1 Tafel. Geh. 30 Mk., geb. 33 Mk.

E s is t m ir eine angenehm e Pflicht, a u f B raungart u n d  sein neues g rosses W erk 
als  a u f das eines F achsch riftste lle rs aus dem  fü r die ä lte re  Z eit j a  a llerw ich tigsten  
B etriebe  h inzuw eisen . D er V erf. g eh t von d e r wohl von ke in e r Seite bestrittenen  
A nnahm e aus, dass d ie A c k e r b a u m e t h o d e n  und  besonders auch  die  A c k e r ­
b a u g e r ä t e ,  ih re  Form en, V erw endungsw eisen  und  sch liesslich  auch ih re  N am en 
« n s  fü r d ie ältere  gesch ich tslose  Z eit A ufschlüsse v o n  a l l e r g r ö s s t e r  W i c h t i g ­
k e i t  geben  können. Als L an d w irtsch afts leh rer und P rak tik e r hat e r v iele J a h r ­
zehn te  em siger F o rschung  an  d iese F ragen  w enden können und  hat so aus e iner 
Zeit, in  der ja  gerade  auch d e r landw irtschaftliche, sonst so ruh ig  und ohne 
K atastrophen  fortgehende B etrieb den g rössten  U m w älzungen, ja  völliger A uflösung 
a lle r  gew ohn ten  und  herköm m lichen V erhältn isse  ausgesetz t war, ein au sse ro rd en t­
lich  g rosses, um fassendes und  w ichtiges M ateria l zusam m enbringen  können.

N icht als ob ich üb era ll m it dem , w as der V erf. am m eisten  an se in e r A rbeit 
schätzen  w ird, e inverstanden  w äre, denn  m eine T h eo rie  w eist fü r den U rsp rung  
un se re r P flugkultur n a c h  O s te n ,  und  Br. ist, w ie schon sein T ite l sagt, fü r eine 
E ntstehung  unsere r L andw irtschaft au f unserm  B oden oder in N ordeuropa. A ber w as 
ich  volkskundlichen  K reisen  nahelegen  m öchte, sind  die vielen einzelnen w irtschaft­
lichen  B em erkungen. So ha tte  Br. in  seinem  älte ren  W erk  ‘Die A ckerbaugerä the’, 
H e ide lbe rg  1881, schon a u f m anche w ichtige T a tsach e  hingew iesen, z. B. au f 
d ie  B i f ä n g e ,  die e igenartigen, im fränkischen G ebiete verbreite ten , aussero rden tlich  
h o c h g e p f l ü g t e n  B e e te .  Ä hnlich  w ichtig  sche in t m ir nun, was e r je tz t (U rheim at 
S. 102) ü b e r die H o c h ä c k e r  sagt, d ie nach  se iner M einung te ils vor-, teils nach ­
röm isch sind.

W ie  schon in seinem  ersten  W erk  h a t eben Br. eine g rosse  M enge versch ieden ­
a r tig s te r  N otizen gesam m elt und h a t sie nun h ie r neben  se iner B eschreibung  der 
einzelnen , z. T . ja  seh r m erkw ürd igen  und ex trem en  F orm en  und  A barten der
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Pflüge und  an d ere r A ckerbaugeräte  un tergebrach t, die z. T . au ssero rden tlich  frap ­
p ierend  w irken und  teilw eise w irklich n ich t ganz le ich t ihrem  C harak te r nach zu 
beurteilen  und  einzuordnen  sind. W ie soll ich es da  dem  Verf. übelnehm en, 
w enn e r — nach m einer M einung nicht m it R ech t — den einen T eil d e r Pflüge 
aus um gew andelten  H andgeräten  erk lären  will, w ährend  e r nu r den ändern  die 
E n tstehung  a ls Z uggerät zub illig t?  Ü bereinstim m en w erden w ir dagegen beide  
in dem  U rteil ü b e r die e igenartig  unfruch tbare, und sogar m itun ter die G e­
b rauchsfäh igkeit des G eräts verm indernde, freilich aber es auch vereinfachende 
A rt der nordöstlichen  und südöstlichen  V ölker, die zw ar in der P assiv itä t oder doch 
in der U nfruch tbarkeit fü r die G esch ich te  sich g leichstehen , sonst aber, wenn sie 
auch je tz t d ie  slaw ische Sprache scheinbar verbindet, doch, nam entlich  in der 
W irtscha ft, ab e r auch in d e r G eschichte und  besonders im V olkscharak ter n i c h t s  
m i t e i n a n d e r  z u  tu n  h a b e n .

A bw eichend verhalten  sich ab er h ier in den G eräten  oft die T schechen , die 
sogar eine besondere F orm  im  R ührpflug  ausgeb ildet haben und die ja  auch sonst 
vielfach (z. B. in der R elig ion) eine besondere S tellung einnehm en. F ü r  die 
h is to rische  S tellung Südböhm ens is t es jedenfa lls  bezeichnend, wenn die Eggen 
a u f  B eziehungen zu den S c h w a b e n  deuten! D ie  F ranken  spannen bei der Egge 
fest und  se itlich  an, die Schw aben haben  dagegen einen Q uerriegel vorne und 
einen versch iebbaren  Z ugring  (S. 560). E benso is t seh r eigenartig , was Br. über 
d ie  H arken und R echen  zu sagen h a t (S. 41G, 509 u. 511). E s deckt sich m it 
dem , w as d e r le id e r inzw ischen versto rbene R ham m  aus seinen Sam m lungen w usste.

So haben w ir Br. fü r e ine aussero rden tlich  g rosse A nzahl von N otizen zu danken, 
d ie  sich a llerd ings z. T . auch ü ber G ebiete ers trecken , die der V olkskunde nu r v e r­
w and t sind, uns ab er zu einem  grossen  T e ile  M aterial geben, das sonst verloren  
gegangen w äre. So ü b e r d ie versch iedenen  z. T . seh r alten  G etreidearten , die 
sich  in den Alpen in den alten V erhältn issen  entw ickelt hatten  und  d ie B r. gerne  
erhalten  sehen m öchte (S. 9, 52, 53 u. 381), d ie  aber, wenn die W issenschaft 
sich  ih re r n ich t annim m t, w ie es freilich ih r R ech t und  ih re  Pflicht w äre, einfach 
verloren  gehen w ürden. E s is t freilich m ehr als fraglich, ob sich jem and  findet, 
d e r d iese P flicht zu r rech ten  Z eit übern im m t; das m üsste etw a ein g rö sser H err 
sein, d e r den alten  B etrieb  als M erkw ürd igkeit und S ehensw ürd igkeit erh ielte . Zu 
hoffen is t auch da  n ich t viel, is t es doch bezeichnend für unsere Zeit, dass sie, die den 
W ert d e r W irtschaft n u r nach G eld abw ägt und den E rfolg a lle r T ä tigke it in M ünz­
w ert abzuschätzen  und  auszudrücken w eiss, fü r die E rha ltung  hochgezüchteter 
W erte  in Z ierb lum en und O bst, in H austierrassen  oder g a r in besonders ausgebildeten  
V olksstäm m en w eder V erständnis, noch Zeit, noch M ittel hat. Um so g rösser 
is t da  das V erd iens t d e r Sondergänger und ‘Spezialisten’, die an ih rem  T eil, wie 
R ham m  und Br., die ihnen vom Schicksal zugeteilte  A ufgabe zu finden w issen und 
sie in ih re r  A rt zu erfü llen  streben.

So w äre es auch  seh r zu w ünschen, dass es Br. gelänge, w as e r  sonst noch 
gesam m elt hat, in e iner rech t gedrängten  und rech t w issenschaftlichen  Form  zu 
veröffentlichen. D enn es d a rf  n ich t verschw iegen w erden, dass die Form  in Stil 
und  A usdruck n ich t im m er ganz geg lück t ist. N am entlich  die K onzentration  lässt 
m itun te r s ta rk  zu w ünschen übrig. W eniger w äre h ie r un ter U m ständen besonders 
viel m eh r gew esen. Zum  Schluss sei ab er noch einm al positiv  hervorgehoben, 
dass B r.s R u f  nach  a c k e r b a u g e s c h i c h t l i c h e n  M u s e e n  aussero rden tlich  berech tig t 
ist und dass gerade  die vo lkskundlichen  V ereine es sich zu r w ichtigen A ufgabe 
m achen sollten, d iesen  R u f  m itzuerheben  und ihn, wo e r erhoben w ird, aufs 
k räftigste  zu unterstü tzen .

B e r l i n .  E d u a r d  H a h n .
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Faul Wilhelm von Koppler, Bischof von Rottenburg. W anderfahrten und 
W allfahrten im Orient. 7. Auflage. Mit 195 Bildern und 2 Karten. 
F reiburg  i. Br., H erder 1912. IX , 541 S. gr. 8°. 9 Mk., geb. 10,50 Mk.

D as g länzend  geschriebene W erk  ü b e r R e isen  in Ä gypten , P aläs tina , nach A then 
und  K onstan tinopel b ietet au sser p räch tigen  kunstgesch ich tlichen  B ildern, 
stim m ungsvollen  N atu rsch ilde rungen  und  fe insinn igen  B etrach tungen  scharfe  
B eobachtungen von L and  und  L eu ten  in e iner R e ih e  von vo lkskundlich  w ertvollen  
E inzelzügen . M it R ech t d eu te t der Vf. den an  e iner K ette ü b e r d e r H au stü re  
aufgehängten  k leinen E lefan ten  oder das ebenfalls ü b e r dem  H auseingang  an ­
geb rach te  ausgestopfte  K rokodil (K airo) als M ittel, den bösen B lick abzuw enden, 
üb e rh au p t böse E inflüsse abzu lenken . Seligm ann, D er böse Blick (B erlin , H erm ann 
B arsdo rf 1910) 2, 116 bezeichnet den E lefan ten  besonders als m odernes A m ulett 
in I ta lien ; 2, 124 e rw ähn t e r ebenfa lls  das K rokodil als ein  in Ä gypten  belieb tes 
A bw ehrm itte l. A berg läub ische  H eilversuche, die M ütter in d e r M oschee K ala’un  
(A lt K airo) an ih ren  K indern  vornehm en, betreffen ebenfalls den m oham m edanischen  
V olksglauben. N ach d e r A nsicht des V o lkes gelten  in der M oschee A m r zw ei 
Säu len  am  E ingang  od er v ie lm eh r deren  enger D urch lass als T u g en d - und P a rad ieses­
probe [vgl oben 20, 169 Anm. 2]. Noch im F rü h ja h r  1905 sah F rau  M arie A ndree- 
E ysn , w ie sie in ih rem  W erk e  ‘V o lkskund liches’ (B rauschw eig , V iew eg und  Sohn 
1910) berich tet, e inen g läubigen A raber sich durch  das enge S äu lenpaa r zw ängen. 
M an ha t es h ie r  m it dem  bekannten, w eit verb re ite ten  B rauche (D urchkriechen  
un d  A bstreifen von körperlichen  L eiden  oder Sünden) zu tun, für den d ie  F orscherin  
m anche Belege beibringt. A ndere von dem  Vf. gesch ilderte  B räuche betreffen 
d ie  relig iösen  Ü bungen  d e r D erw ische. E in g rö ssere r A bschnitt sch ild e rt e ine 
a rab ische  B rau tw erbung  und  die H ochzeitsfeier (Z ug und  M ahl), d e r d e r Vf. a ls  
G ast beiw ohnte. W ie  in deu tschen  L andstrichen  der H illig raächer (E ifel) oder 
d e r M ackeism ann (S auerland) als B rau tw erber eine R o lle  sp ielt, so in K airo d ie  
B rau tw erberin  (‘C hatbe’), Auch vom B rau tschatz  is t d ie  R ede, den der B räutigam  
zah lt, ähn lich  w ie in T iro le r D ö rfe rn  d ie  K apare oder A rrha  d e r B ursch dem  
M ädchen e inhändig t. Als H ochzeitstag  is t d e r D onnerstag  belieb t, ein G lückstag, 
weil an ihm  d e r P rophe t am  liebsten  seine R eisen  an tra t u n d  d ie  T o re  des 
P arad ieses  geöffnet sind. D e r B rau t sind  an ih rem  E hren tage  e igenartige  V er- 
ha ltungsm assrege ln  vo rgeschrieben . Ü ber T od  und  T o te  im  alten Ä gypten und im  
je tz ig en  hande lt ein  an d e re r T eil. E in anschau liches B ild erhält m an dabei von 
d e r T o tenk lage  ( ‘W alw ala’; und der L eichenfeier, so w ie sie h eu te  noch üblich  
sind. D e r Wechsel vollen bunten  T rach ten  in Ä gypten und Palästina , d e r T ä to ­
w ierungen  und  Färbungen  gedenk t d e r Vf. an seh r vielen Stellen, ebenso des 
H ausbaues. G ern hätte m an im R eg is te r auch  ein S tichw ort ‘T rach ten ’ gesehen. 
V erstreu t sind  auch  m annigfache M itteilungen ü b e r V olksbelustigungen , Prozessionen, 
S trassen leben , Z eltlager, Z auberer, T änzerinnen , nubische R u d ere r, die sich d ie  
A rbeit m it e intönigem  W echselgesang  versüssen  (vgl. B ücher, A rbeit und  R hy thm us). 
M it tiefem  V erständn is ha t d e r Vf., d e r a ls  T ü b in g er P ro fesso r d ie  R e ise  m achte, 
dem  orien ta lischen  V olksleben  den P u ls  gefüh lt. Sein W erk  d a rf  auch des 
B eifalls der vo lkskund lichen  W issenschaft s icher sein.

K ö ln . A d a m  W r e d e .
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Otto Kürsten und Otto Bremer, Lautlehre der Mundart von B uttelstedt 
bei W eim ar (Sammlung kurzer Gram matiken deutscher Mundarten hg. 
v. Otto Brem er Bd. IX ), Leipzig, Breitkopf &  H ärtel 1910, 270 S. geh. 
8,50 Mk., geb. 10 Mk.

Ü ber den A nteil jed e s  der beiden V erfasser g ibt das V orw ort R echenschaft. 
Aus d e r E inleitung1 erfah ren  w ir die L age des L andstäd tchens B. (11 k m  n. W eim ar), 
dessen  M undart zum  N ordostthüring ischen  gehört, ab er vom Schriftdeutschen schon 
stark  beeinflusst is t; ferner, dass die Ma. der N achbardörfer im  w esentlichen au f 
g le ich e r L au tstu fe  steht, nu r dass eine ö. von B. etw a von N. nach S. laufende L inie 
den O sten m it anlau tendem  j fü r g  vom W esten  scheidet. D ie H auptunterschiede von 
den  N achbarm aa. sind: m hd. i, iu >  ae, u  :>  ao ; ei, öu >  e, ou >  ö im G egen­
satz zum W estth ü r.; dem  süd thür. — pf— en tsp rich t — b— ; Infinitiv  — n 
schw indet stets, w ährend  es im N orden, dem M ansfeldischen, und im O ber­
sächsischen , wo auch e fü r i viel se ltener ist, erhalten  bleibt. D er I. H auptteil 
(S. 4— 17) s te llt d ie L au te  phonetisch  dar, der II. (18— 199) ih re  geschich tliche 
E ntw icklung, der I I I . (200— 208) führt die W ortform en auf, w ie sie von der Ma. 
au s  fürs M hd. anzusetzen sind. T ex tp roben  (209— 13), N achträge und V erbesse­
rungen, W örterverzeichn is (220— 58) und gram m . Sachreg iste r bilden den Schluss.

B ei d e r E ig en a rt d iese r Z eitschrift und dem  knappen R aum e m uss ich m ich 
im  folgenden le id e r seh r beschränken , so seh r auch das gründ liche  W erk eine 
eingehende W ürd igung  verdiente. Aus der L a u t g e s c h i c h t e  ist hervorzuheben: 
oge vor n oder 1 ;> ö, z. B. geflön geflogen, föle (au f N achbardörfern) Vogel, 
vgl. eng lisch  flown, fowl, sow ie der A usfall des D entals zw ischen R e ibe lau t und n
— w ie im  engl, listen, often und dem  obs. D räsen  c  D resden  — im ON. R asten ­
berg  und — ein Z w ischenglied  f^r^dn vorausgesetzt — f«rx£ fürchten. F ü r  die 
G e o g r a p h ie  d e r  M aa . bedeutsam  sind born für ‘B runnen’, bax und bäx, m., Bach 
(w obei ich bäx für die bodenständige, bax für die vom Nhd. beeinflusste F orm  
halten  m öchte), naoe neu, le tzteres in B. se lbst aber nu r noch bei den älteren
E ingeborenen , w ie K. ausdrück lich  betont. Ü berhaup t g eh t e r dem U ntersch ied
zw ischen der S p r e c h w e i s e  d e s  ä l t e r e n  und der des jüngeren  G eschlechts
überall liebevoll nach : j -  für g- in B. schon zu G rossvaters Zeiten sichtlich  
im  R ü ckzug ; V orderzungen-r gelegen tlich  noch bei ä lteren  L eu ten  sta tt des
herrschenden  Z äpfchen-r; honag >  hönex, H onig; h a /s  >  hers H irsch u. dg l.;
T und ü fü r d ie  nhd. D iphthonge noch bei den ältesten  L eu ten  in K rautheim  und 
G rossbrem bach  (nw. B.); der fü r die A bgrenzung der Maa. ungem ein  w ichtige 
Ü bergang  -hs >  -ss (s) ha t dem nhd. -gs bis au f ganz geringe R este  w eichen 
m üssen : liss, f., < liuhse  in ‘W agen leuchse’. W ie gerade M u r n a m e n  den alten  
L au tstand  w ahren, bew eist das B eispiel D änrd , m., Berg, an dem  die T onerde 
zu tage tritt, gegen dön, m hd. tahe.

Bei m anchem  E rk lärungsversuch  kann m an natürlich  an derer M einung sein. 
N icht e in leuchten  w ill m ir d ie  neben ändern  M öglichkeiten angesetzte  Entw icklung 
nih tes > . .  . n isd  > nisd, w eil s > s h in te r V okal in der Ma. sonst ohne B eispiel 
ist. Jn B arge  w ird das s au f ä  zurückgeführt. L ässt sich w irk lich  eine F orm  
Berk^ belegen, oder ist der 0 .  N. Berka nicht v ielm ehr eine w illkürlich  ‘ver­
schönerte’ D ativform  < (b i der) B irke? D er Satz (§ 129): ‘A norganisches d h a t 
sich entw ickelt zw ischen s und r  in m axd was d r  w üld! m acht w as ih r  w ollt!’ 
en thält keine E rk lä rung  für die je tz t aus vielen M aa. w ohlbekannte E rscheinung. 
D ass d ieses d in w as d r  die vorausgenom m ene V erbalendung  darste llt, h a t bereits 
W . N agl in der Z tschr. f. d. d. U nterrich t 1900, 590 entw ickelt. H ie und  da
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verm isst m an schm erzlich  eine W orterk lärung , m ag  auch in e iner L au tleh re  wenig- 
K aum  d afü r sein. D ass kh iw alöx  ‘K ühloch’ ein F lu rn am e ist, läss t sich  sch lie ss­
lich  erra ten . Schw erer kom m t m an schon h in te r d ie B edeu tung  des W ortes 
löxnsäg: dass d e r L augensack  ein ‘Sack zum  D urchseihen  der L au g e’ ist (so das
D. W b  m it zw ei ä lteren  B elegen), w ird  so le ich t ke inem  einfallen, der n ich t zu ­
fällig  die Sache kennt. E bensoviel K opfzerbrechen  v eru rsach t in der üb rigens 
ech t vo lkstüm lich  erzäh lten  G eschichte ‘B dgrfreds on saene bedn ogsn’ d ie Stelle 
au f Seite 2 1 2  J e d r  m axd  ers, daxd  e on dabde rüox, w o ed r: ers =  ih res =  seines, 
also etw a: Je d e r  m acht, w as e r w ill.

A us dem  W o r t s c h a t z ,  der n a tü rlich  n ich t m it dem  A nspruch auftritt, vo ll­
ständ ig  zu sein, seien  etliche in L. H erte ls  ‘T h ü rin g e r Sprachschatz’ (1895) n ich t 
gebuch te  A usdrücke angem erk t: fax/» f-? N achgeburt, R e in ig u n g  d e r S äugetiere ; 
khoolm üds, m., H uhn ohne Schw anz; r e /ä ld s  (nach K. w ah rschein lich  aus frz. 
royal) g ro ss; sodl, f., S treifen A ckerland  (s. Sottel, n., im D. W b ., u. a. beleg t 
aus G oethe); drew as stö rrig  (v ie lle ich t zu  H ertels ‘strüb isch  sich s trä u b e n d ’?) In  
fers F öh re  m öchte ich w egen des auffälligen e sta tt ä  (vgl. m äre M öhre) einen 
E ind ring ling  aus dem  N hd. sehen , zum al H erte l ausd rück lich  sagt: ‘F ö h re  u n ­
g eb räuch lich , dafü r T anne’.

D iese  w enigen P roben  können den re ichen  In h a lt des B uches n u r andeuten . 
A lles in allem  tro tz  e in iger M ängel e ine ged iegene L eistung , zu  der m an die 
V erfasser au frich tig  beg lückw ünschen  darf. D ass 0 .  K ürsten  a u f dem  a n ­
gegrabenen  B oden em sig  und erfo lgreich  w eiter schürft, davon leg t erfreu liche»  
Z eugnis ab sein  ‘V okalism us der südw estth iir. M undart’, P rogram m e d e r E rfu r te r  
O b errea lsch u le  1910 (kurze V okale) und 1911 (lange V okale).

D r e s d e n .  O s k a r  P h i l i p p .

Julius Schmidt, K irchen  am R hein , eine karo ling ische K önigspfalz. E in  
B e itrag  zur K ultu rgesch ich te  des O berrheins von der S te inzeit bis zur 
G egenw art. B ühl (B aden), K onkord ia  A.-G. 1912. 364 S. 5 Mk.

D ie vorliegende O rtsm onographie  des P fa rre rs  von K irchen  is t ein  W erk  der 
H eim atfreude und -liebe; als C hronik  und  w eltliche G em eindebibel kann sie in 
ih re r  w issenschaftlich  gere iften  D urcharbe itung  und dabei jedem  verständlicher. 
Sprache geradezu  vorb ild lich  genann t w erden.

D ie L ebensbesch re ibung  e ines deu tschen  D orfes an der R heinecke bei B asel, 
in  der N ähe der schw eizerischen  und  französischen G renze, w ird aber n ich t n u r  
den An- und U m w ohnern  selbst, sondern  auch allen  h is to risch  In te ress ie rten  und 
ü b erh au p t G ebildeten  etw as b ieten  können. A usgegrabene S teinreste  zeugen h ie r 
von ä lteste r K ultur, T ong lasu rscherben  von der A nw esenheit des m ächtigen  R öm er- 
volkes, und m it H acke und Spaten sow ie durch  d ie  F ed e r h a t der V erfa sse r den  
Beweis geliefert, dass in K irchen eine der w enigen karolingischen Königspfalzer» 
gestanden  hat. W e ite r  gesta tten  uns die Schicksale des D orfes in tim e E inb licke  
in d ie  Zeiten vor d e r R efo rm ation  w ie in  d ie W irren  der G laubensstre itigkeiten  
und  -kriege.

Ü bera ll hä lt sich d e r V erfasser eng an seine A ufgabe; im  k leinsten  R ahm en  
erleben  w ir die Jah rh u n d e rte  noch einm al. D urch  d iese B eschränkung  tr itt u n 3 

alles E rzäh lte  bis in d ie E inzelheiten  g re ifbar nahe. U nd gerade  dadurch  is t das 
W erk  auch lü r  die V o lkskunde w ertvoll. W ie an regend  is t z. B. d ie D arste llung  
d e r E n tw ick lungsgesch ich te  von N am en und  H andw erken  des k leinen  B ezirkes-
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Ein e igenartiges S tück V olkstum  b ilden d ie  Schicksale der Ju d en sch aft des a lt­
bad ischen  Judenschu tzp la tzes K irchen. Im  K apitel ‘G ebräuche und Ü berlie fe rungen ’ 
is t e ine hübsche B eschreibung  des bekann ten  a lem annischen  ‘F astn ach tsfeu ers’ 
[s. oben 3, 350] und  d ie M itteilung e in iger b em erkensw erter G ebräuche bei K ind­
taufe, H ochzeit usw. en thalten . A uch die  A ngaben ü b e r d ie E n tstehung  der 
‘p ro testan tischen ’ m alerischen  M arkg räfle rtrach t verdienen B eachtung.

Jed en fa lls  g ib t das Buch, w enn auch n ich t allzuv iel im  engsten  Sinne V olks­
kundliches, doch einen n ich t zu  un terschätzenden  E inb lick  in d ie  h isto rischen  B e­
d ingungen des V olkstum s am  oberen R h e in . D aher ist seine A nschaffung auch 
P rivaten  und B ibliotheken, die a u f R e ichha ltigke it in d ieser H insich t W ert legen, 
w arm  zu em pfehlen.

B e r l i n .  R u d o l f  P e s c h k e .

Hermann Schmoeckel, D as S iegerländer B auernhaus nach seinem  W ort­
schätze dargestellt. E in  B eitrag  zur H aus- und D ialektforschung. Bonn, 
P . H auptm annsche B uchdruckerei 1912. 138 S.

Es is t ein  erfreu liches Z eichen fü r die w achsende B ew ertung  der B auernhaus­
forschung, dass sie  neuerd ings m ehrfach als G egenstand von D ok to rarbeiten  g e ­
w ählt ist. N achdem  P h ilip p  und  P ess le r ih re  schönen A rbeiten d iesem  G ebiete 
entnom m en und aussero rden tlich  w ertvolles M aterial veröffentlicht haben, sch liesst 
sich  h ie r auch  Schm oeckel m it e iner seh r inhaltre ichen  S tudie an. E r geh t von 
d e r Sprache aus, die e ine seh r grosse A nzahl von B ezeichnungen fü r alle T eile  
des H auses bew ahrt hat, d arun te r einige von g rö sser W ich tigkeit fü r die E ntw ick­
lung  des germ anischen  H auses. D as S iegerländer H aus is t ein M ischtypus von 
frän k isch er und  sächsischer B auart, der den g leichen W eg gegangen is t w ie in 
Pom m ern, B randenburg  und im  südlichen H annover, wo sich das sächsische H aus 
m it dem  m itte ldeu tschen  verbunden  hat. D ie  V erm utung  Schm oeckels, dass die 
‘sö lste’ (Solstätte) ein A usdruck der T eilhaftigkeit an der F eldm ark  ist, w ird durch das 
w estfälische Sülhaus bestätigt. N icht ganz selbstverständlich  ist das V orhandensein  
eines F irstbaum es (S. 4 (>— 4 7 ). I s t  h ier ta tsäch lich  ein so lcher nachzuw eisen oder 
bezieh t sich der A usdruck n u r a u f die auflagernde F irs tla tte?  B estätig t sich der 
F irs tbaum  — nach F ig . 2  h is t es m ir zw eifelhaft — , dann w äre dies fü r das a lt­
sächsische  H aus eine seltene A usnahm e, die fü r das A lter des S parrendaches von 
B elang w äre. F reilich  lassen  auch die Zangen (Asange, nhd. zanga) a u f  eine sehr 
a ltertüm liche  K onstruk tion  schliessen . V on W ichtigkeit dürfte  das V orkom m en 
von 0 s =  D achtraufe sein, das m. W . b isher n u r in F riesland  und  im  Ö tztalo 
nachgew iesen  is t — h ie r a llerd ings m ehr im  Sinne eines D achüberstandes. D er 
A usdruck e ern  fü r D reschd ie le  w eist au f einen alten Z usam m enhang  m it dem  
sächsischen  H aus in H olland. Zu den A uslegungen von d£l =  B rett oder F läche 
w ürde noch d ie  von R ham m  vertre tene  A bleitung von dal =  das U ntere, im  G egen­
satz zu dem  O beren, heranzuziehen  sein. A uf W idersp ruch  d ü rlte  d ie E rk lärung  
von stuba  aus dem  F ranzösischen  stossen, der d ie E n tw ick lung  des nordischen 
stofa w iderspricht. E ine A nzahl von A bbildungen und  eine liebevoll gezeichnete 
D ia lek tkarte  un terstü tzen  die seh r w ertvollen D arlegungen des V erfassers.

B e r l i n - H a l e n s e e .  R o b e r t  M ie lk e .
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Friedrich Hälsig, D er Z auberspruch bei den G erm anen bis um  die M itte 
des X V I. Jah rh u n d erts . D isserta tion  L eipzig  1910. V erlag  D r. Seele & Co., 
L eipzig . X II, 110 S. 8°.

Nach e in e r o rien tierenden  E in le itung  ü b e r A rten  und  Form  des Z aubersp ruches 
v erze ichnet H. im  H auptteil se iner A rbeit d ie L itera tu rnachw eise  d e r F orm eln  des 
im  T itel bezeichneten  Z eitabschn ittes . In  je d e r  G ruppe w erden ein ige besonders 
ch a rak te ris tisch e  Form eln  abgedruck t. V on dem  w eitgreifenden  Sam m eleifer des 
V erf. legt ein um fangre iches L ite ra tu rverze ichn is Z eugnis ab, das a llerd ings d a ­
durch  unnötig  verlängert w ird, dass A ufsätze aus Z eitschriften  u n te r dem  N am en 
d e r V erfasse r besonders au fgeführt w erden. N ach S tichproben  zu u rte ilen , schein t 
d ie  Sam m lung rech t zuverlässig  zu sein, und  doch s ind  nach d e r A ngabe des 
V erf. im  ganzen  n u r e tw a 950 Segen zusam m engebrach t w orden, w om it die Zahl 
d e r  noch ungedruck ten  Form eln , die S c h ö n b a c h  aus H ss. ausgezogen hat, n ich t 
an nähernd  e rre ich t w ird . D ie A nordnung gesch ieh t nach A rt der ä lte ren  Segen­
sam m lungen  und  te ilw eise  in A nlehnung an die ‘V erg leichende V olksm edizin 1 

von H ovorka u. K ronfeld nach dem  Z w e c k  d e r F orm eln . M ag d ieses P rinzip  für 
vo lksm edizin ische A rbeiten  das gegebene sein , so w äre doch m it R ü ck sich t au f 
ph ilo log ische B enutzer, d ie  d e r E n tw ick lung  lite ra risch e r G ruppen  nachgehen , e ine 
A nordnung nach d iesen  unerlä sslich  gew esen . D as hätte  nach  dem  B eispiel von 
M SD. 11 im R ah m en  d e r gew äh lten  E in te ilung  geschehen  können, wenn es Verf. 
n ich t vorzog, d e r m ustergü ltigen  S am m lung B a n g s  folgend die G ruppierung  nach 
lite ra rischen  M otiven zum H auptprinzip  der S toffverteilung zu w ählen. E ine k lare  
Ü bersich t in d ieser R ich tu n g  b ie te t H .s A rbeit le ider nicht. W er sich etw a ü ber 
d ie  V erb re itung  d e r ‘T res-A ngeli-S egen’ b is zum IG. Jah rh u n d e rt un terrich ten  
w ollte —  um  n u r ein B eisp ie l herauszugre ifen  — , findet bei H . fü r seine Zw ecke 
nichts. D iese r M angel ist dem  V erf. auch  n ich t en tgangen , und  so behandelt er 
in einem  dritten  T e il v ierzehn  ‘besondere G ruppen’ von Z aubersp rüchen , w obei er 
von d e r ä ltesten  V erw endung  eines M otives ausgehend  zeigt, w elchen Zw ecken es 
im  Laufe d e r Z eit d ien s tb a r gem ach t w urde. D ie  h ie r behandelten  G ruppen sind, 
abgesehen  von den bekann testen , ziem lich  w illkürlich  herausgegriffen ; an S telle 
d e r  m inder w ichtigen la te in ischen  Form eln , die sich  durch  die L ite ra tu r auch der 
rom an ischen  V ölker z iehen und  m ith in  den germ an ischen  L ändern  n ich t e igen ­
tüm lich  sind, auch , sow eit ich sehe, keinen tieferen  E influss au f die G estaltung  
d e r germ an ischen  F orm eln  geüb t haben, hätten  la te in isch -deu tsche  S prüche h ie r 
e ine  B erücksich tigung  verdient. Ic h  nenne neben  den schon erw ähn ten  ‘T res- 
A ngeli-Segen’ d ie übrigen B egegnungssegen , d ie W ette r- und sonstigen  Schutz­
segen und  u. a. m . D ie vorliegenden  U ntersuchungen  teilen  übrigens das Los 
a lle r  S am m elarbeiten , dass sie schon am  T age  ih res  E rscheinens der E rgänzung  
b ed ü rftig  sind. So is t je tz t d e r G ebärsegen  ‘M aria virgo peperit C h ris tum ’ schon 
im  1 0 . J a h rh u n d e rt be leg t (ZfdA. 52, 171) und  von Ad. F ran z  (D ie k irch lichen  
B enedik tionen  im  M itte la lter 2 , 198 f.) ab sch liessend  behandelt w orden. In  dem  
K apitel vom  Job -W u rm seg en  hä tte  m an einen H inw eis au f d ie Para lle lfo rm  ‘G ott 
V ate r fuh r zu A cker’ erw arte t, d ie schon im  lG. Jah rh u n d e rt au ftritt und  je tz t w eit 
verb re ite t ist.

Zu e iner ku rzen  E rw iderung  v eran lassen  m ich einige A usführungen  im  e in ­
leitenden  T eil, d ie sich in  po lem ischer A bsicht a u f m eine A rbeit ü b e r B lu t- und 
W undsegen  (P a lae s tra  X X IV ) beziehen. A uf S. 10 w ird  m ir eine Ansicht u n te r­
g e leg t, d ie an  je n e r  S telle m einer A rbeit n u r aus W u ttke  z itie rt w ird. An 
an d ere r S telle (S. 18 f.) s te llt H . gegen m ich die B ehauptung  au f — die sich
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neuerd ings auch gegen R . M. M eyer rich te t (ZfdA. ö2, 392 f.) — , dass in den 
christlichen  Segen d ie  b ib lischen  P ersonen  in du rchaus angem essenen S ituationen 
da rges te llt seien. H ierbei sp rich t H. ausd rück lich  von n e u e n  Form eln , w ährend  
in m einer A rbeit von solchen d ie R ed e  ist, d ie aus (verm utlich) ä lteren  germ anischen 
um geform t sind. Ü berd ies is t d ie  B ehauptung  le ich t zu w iderlegen : ‘C hris t un te  
iodas sp iliten  m it sp ieza’, ‘P e tru s  sprich  czu dir. iob rit m it m ir czu rom e’. ‘G ott 
V ate r fuhr zu A cker’ und  v iele  andere  E ingänge sind  schw erlich  fü r H.s A nsicht 
bew eisend. L e ider v erlässt den Verf. der E ife r des Z itierens, wenn e r zu den­
selben E rgebn issen  kom m t w ie m eine U ntersuchung. D ie M otive I I I  1— 4 u. 9 
w aren un te r B eschränkung a u f das G ebiet der B l.- u. W .-Segen schon von m ir 
ausführlich  behande lt w orden, ein ige andere  auch  von R . K öhler (K l. Sehr. Bd. 3), 
ohne dass d a rau f deu tlich  B ezug genom m en w ird. S. 79 f. e rk lä rt H., w ie der 
M arm orstein  in die V errenkungssegen  eingedrungen ist, in derse lben  W eise , wie 
ich das schon (S 19) gezeig t hatte. Zu den A usführungen au f S. 21 vgl. m an 
S. 134— 140 m einer A rbeit — von N ebensächlicherem  ganz zu schw eigen.

B e r l i n - H a l e n s e e .  O s k a r  E b e r m a n n .

M. Winternitz, G eschichte d er indischen L ite ra tu r. 2. Band, 1. H älfte  
(D ie  L ite ra tu ren  des O stens IX ). Leipzig , C. F . A m elang 1912. 288 S. 
7 M k .

M it u n g e trü b te r F reu d e  d a rf  m an die  F ortse tzung  d ieses W erk es begrüssen, 
denn alles, w as am  ers ten  B ande zu rühm en  w ar (s. o. 15, 363; 18, 2>50), die 
ansp rechende D arstellungsw eise, die w issenschaftliche T iefe  und  doch dabei Z u ­
gäng lichkeit für d ie  F ernerstehenden  — das a lles g ilt auch von ih r, j a  v ielle ich t 
in noch höherem  M asse, w enn m an bedenkt, dass W . h ie r au f 2s8  Seiten  den 
ers ten  V ersuch gem acht hat, d e r b u d d h i s t i s c h e n  G eistesarbeit g erech t zu w erden. 
In  u n se re r Zeit, wo B uddhas L ebensw erk  auch bei uns zu lande so viel von sich 
reden  m acht, b e rü h rt das U rteil eines so tüchtigen K enners w ie W . doppelt an ­
genehm  in se iner G erech tigkeit, w enn w ir am Schlüsse lesen, dass w ir „in d iesem  
in E uropa und  A m erika sich ausb re itenden  N eubuddhism us n u r einen der vielen 
Irrw ege sehen  können, in die uns das R ingen  nach e iner neuen W eltanschauung  
gefüh rt h a t“, dass w ir aber anderse its  „doch die L ebenskraft des B uddh ism us und 
d e r buddhistischen  L ite ra tu rw erke  bew undern  [m üssen], die im m er w ieder d ie  
G eister der D enker und  D ich te r a lle r V ö lker angereg t haben  und  noch im m er 
an reg en . 44

D ie D isposition  des G anzen erg ib t sich von se lb st: es kom m t zunächst der 
P äli-C anon  zu r Sprache, das T ipifaka, da ru n te r auch die  wohl a llgem einer bekann te  
S pruchsam m lung  D ham m apadam  und  die berühm te M ärchensam m lung des Jä tak am ; 
dann folgt d ie  n ich tkanonische P äli-L ite ra tu r (M ilindapanho, B uddhaghosa , d ie  b e ­
kannten  C hroniken D lpavam sa und M ahävam sa); dann die  buddh istische  L iteratur, 
sow eit sie in m ehr oder m inder tadellosem  S anskrit abgefasst is t — M ahävastu, 
L alitav istara , der D ich ter A ^vaghosa, die A vadTina-Literatur —  m it e iner seh r 
in teressan ten  Ü bersich t ü b e r die ‘B annsprüche’ und die T an tras , in denen m an 
eine w ahre  F undg rube  für M ystik , Z auberei, A berglauben, verg leichende R elig ions­
w issenschaft u. dgl. besitzt. Vom  alten , echten B uddhaw ort is t in  d ie se r letzteren  Sorte 
von T ex ten  zw ar kaum  noch etw as zu spüren, wenn sie sich auch  ausd rück lich  
au f B uddha beru fen ; sie verd ienen  aber um ih res In h a ltes  und  ih re r w eiten V er­
b re itung  ü b e r N ordindien , T ib e t und  C hina w illen  d ie e rn s teste  B eachtung seitens 
des K u ltu rh isto rikers. — D en Schluss b ildet e ine le idenschaftslose  E rö rte rung  der



102 Schmidt, Boehm:

viel ven tilie rten  F rag e  nach  d e r E n tlehnung  ch ris tlicher L eh ren  aus dem  B ud­
dhism us. W . lä s s t w en igstens ein ige d e r P a ra lle len , d ie  sich  ja  an sich  n ich t 
leugnen  lassen , zu R e c h t bestehen , leh n t a b e r  e inen d irek ten  E influss d e r b u d ­
dh istischen  L ite ra tu r a u f  d ie  E vangelien  ab. W en n  a u f d e r le tz ten  Seite auch 
noch d e r P roduk tion  des N eobuddhism us g ed ach t w ird  und  dabe i d ie h ie rh e r ge­
hörigen  E rzeugn isse  n ich t gerade  hoch  b ew erte t erscheinen , so ist dies U rte il aus 
dem  M unde e ines M annes w ie W ., der sich  so in tensiv  m it der buddh istischen  
L ite ra tu r beschäftig t hat, doppelt beach tensw ert. Jeden fa lls  aber is t W . zu r V oll­
endung  d ieses neuen  A bschnittes se iner Ind . L it. n u r au frich tig  zu beglückw ünschen.

M ü n s t e r  i. W . R i c h a r d  S c h m id t .

Franz Sohns, U nsere Pflanzen. Ih re  N am enerk lä rung  und ih re  S tellung  
in  d er M ythologie und im  V olksaberg lauben . F ü n f t e  A u f la g e .  Mit 
B uchschm uck von J . Y. C issarz. L eipzig  und B erlin , B. G. T eu b n er 
1912. V III, 212 S. Geb. 3 Mk.

O bw ohl d e r V erf. am  Schlüsse d e r E in leitung  (S. 6 ) erk lärt, e r w erde fü r 
jed e  sach liche B erich tigung  d an k b ar sein , is t von den B esprechungen  frü h erer 
A uflagen in  d ieser Z eitsch rift (IG, 355; 18, 234) so gu t w ie n ich ts berücksich tig t 
w orden; so is t S. 95 der häss liche  D ru ck feh le r ‘P ie tre ’ im m er noch zu lesen, 
ferner is t m ir aufgefallen  S. 35 P u ttlitz  s ta tt Pu tlitz , S. 146 T ac. H ist. V I st. IV . 
A bgesehen  davon m ach t das B uch nach  wie vor durch  seinen durchaus h a lb ­
w issenschaftlichen  C harak te r einen unerfreu lichen  E indruck . W en n  es zu r be­
leh ren d en  U n terha ltung  gesch rieben  ist, w ozu dann d ie F ussno ten  und die w illkür­
lich  h ie und  da  angegebenen  Q uellen?  W ie  anziehend  a n s p r u c h s l o s e  bo tanische 
P laudere ien  sein können, zeig t T ro jan s hübsches S chriftchen  ‘Aus dem  R e ich e  der 
F lo ra ’. F re ilich  feh lt dem  V erf. d ie G abe T ro jans , anm utig  zu p laudern , gänzlich ; 
V ersuche  dazu  (z. B. S. 16. 67. 10!S) w irken m eist rech t frostig . W enn  das B uch 
dem  L e h re r  zu r B elebung  des U n terrich tes  d ienen  soll, w as dem  V erf. in e rs te r 
L in ie  vorschw ebt, so tu t d ie se r gut, se ine  A ngaben m it g rö ss te r V orsich t zu be­
nutzen, falls ihm  daran  liegt, n ich t a lte  und  neue Ir rtü m e r w eiterzugeben . B e­
sonders g ilt d ies fü r das G ebiet des A l t e r t u m s ,  a u f dem  der V erf. seh r übel 
b e ra ten  ist. D a in  den früheren  B esprechungen  h ie rau f w eniger e ingegangen ist, 
seien h ie r ein ige von v ielen  anfech tbaren  S tellen  angeführt.

In  d e r B ehand lung  des V e i l c h e n s ,  das nach  w ie vo r m it e iner n ic h ts ­
sagenden P h ra se  als ‘G riech in’ bezeichnet w ird, te ilt d er V erf. zw ei E n tstehungs­
sagen m it, d ie ich in d e r L ite ra tu r des A ltertum s vergeblich  gesuch t habe  und  für 
d ie  m ir auch e iner u n se re r e rs ten  K enner der g riech ischen  M ythologie, H err Prof. 
O. G ruppe, ke ine  N achw eise geben konnte, näm lich  die V erw and lung  e iner A tlas­
to ch te r in  ein V eilchen  und  d ie E n tstehung  des V . aus den B lum en, die P ro ser- 
p in a  bei ih re r E n tfüh rung  fallen  liess. C lytia, d ie  v ielle ich t gem ein t is t (Ov. Met.
4, 256 f.), is t w eder eine A tlantide, noch w urde  sie von Z eus verw andelt, und  fü r 
d ie  zw eite  Sage feh lt je d e r  N achw eis. F e rn e r : D ie  bei A then. 15, 681 d  aus 
N ikander angeführten  V erse beziehen  sich  n ich t a u f V io la  odorata , sondern , wie 
aus 683 a  f. deu tlich  hervorgeh t, au f d ie  L evkoie. Z w eifelhaft is t auch  die  Angabe, 
dass m an  in H e l l a s  d ie B ilder d e r H ausgö tter und d ie G rabhügel m it V . 
schm ückte. D ie gew iss schw ierige U nterscheidung  von V. und Levkoie is t n ich t 
sch a rf genug  hervorgehoben , w ertvolle H ilfe h ä tte  dazu gebo ten  d ie  U ntersuchung  
von F . C ohn in  F ried län d ers  S ittengesch ich te  8 2, 284 f. W as bedeu te t üb rigens
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d ie  'g riech isch-röm ische U m stellung’ in dem N am en L eucoium  (S. 10)? — B ei der 
an tiken  D eutung  des N am ens der N a r z i s s e  g ib t S. s ta tt des g riech ischen  W ort- 
iau ts d e r P lu ta rchste lle  od er e iner deutschen Ü bertragung  höchst unnötigerw eise 
•iie la te in ische  Ü bersetzung  des M arcellus Y irg ilius. —  D ie S. 13 als ‘seh r 
g e su c h t’ bezeichnete  A bleitung des N am ens T a z e t t e  von d e r Form  der Korolle 
schein t m ir nach deu tschen  E ntsprechungen , wie ‘G läsli’ =  H yazin the (S. 17), ‘B echer­
b lum e’ =  B ibernell (S. 138) u .a .  doch seh r w ahrschein lich , jeden fa lls  annehm barer 
a ls  die B egründung, man habe die T . besonders zu r B em alung von T ässchen  ver- 
verw endet. — S. 18: ‘D ass die C y p r e s s e  d iesen  N am en hat, weil die G riechen sie 
von Cypern erh ielten , is t bekann t’. V ielle ich t —  ab er falsch! (s. P rellw itz, E tym . 
W b. d. griech . Spr . 2 S. 251). — y.oQvöa?.Ug (S. 2 ^) hängt natü rlich  m it xoqvs — Helm  
zusam m en, bedeute t ab e r ‘H auben lerche’. — S. 2(5: cuca l u r i d a  kann n ich t m it 
‘tö lpelhafte, närrische  K opfbedeckung’ überse tz t w erden, lu ridus bezeichnet die 
fahle F arbe . — S. 34: Zur A bleitung von v e r a t r u m  s. W alde , E tym . W b. d. lat. 
S pr . 2 S. 819. D ie A bleitungen von tAUßonog, die in der A nm erkung angeführt 
w erden, sind gänzlich veralte t und verdienen keine E rw ähnung. — G änzlich u n ­
verständ lich  is t d ie  B em erkung S. 37, dass Horaz (Sat. I I  3, 82) die N ie s w u r z  
als ‘R ezep t gegen G eizhälse’ anpre ise ; na tü rlich  handelt es sich um  die bekannte 
A nw endung der N. gegen W ahnsinn , da nach sto ischer L eh re  der Geiz als so lcher 
zu  betrach ten  ist. — S. 48: ‘A bleitung des griech isch -la te in ischen  P h le u m  u n ­
bekann t’. O ffenbar kom m t doch der N am e von 7^.«« =  stro tze. — S. 65 Anm 2: 
H erke (griech. K irke)’ is t eine haltlose V erm utung. — S. 8 6 : ‘( P a r n a s s i a ) ,  dem 

d ie Alten w egen seines häufigen V orkom m ens au f dem  k lassischen  M usenberge 
len N am en P. be ileg ten ’. D er Name stam m t g a r n ich t aus dem Altertum , vgl. 

B illerbeck, F lo ra  c lassica  (1824) S. 4 4 . — G änzlich ratlos stehe ich der ‘W aldnym phe 
B elides ( ! /  gegenüber, die, ‘um vor den Z udringlichkeiten  des V ertum nus geschützt 
zu  se in ’, in ein G ä n s e b l ü m c h e n  (B ellis) verw andelt w orden sein soll (S. 78).
— S. 87: A r t e m i s i a  is t n ich t von doTE/iyg, sondern von der G eburtsgöttin  A rtem is 
herzu le iten . — S. 171: ‘L y c iu m  von griech . /.*5*<or, e iner D o rn art’. D as is t keine 
E rk lä ru n g  des N am ens, sondern  einfach die aus dem  W örterbuch  übernom m ene 
G losse. —  S. 195: ‘A r i s t o l o c h i a  von aristos und löchus (=  K indbetterinnenre in i- 
.gung)’: v ie lm ehr =  das B este für die N iederkunft.

Ich  könnte jed e rze it d iese A usw ahl um  D utzende von w eiteren  A nstössen ver­
m ehren , doch m ag sie genügen, um  die R ückständ igkeit des Buches au f dem  G e­
b iete des A ltertum s zu kennzeichnen.

B e r l i n - P a n k o w .  F r i t z  Bo  ehm.

Dahlmann-Waitz, Q uellenkunde der D eutschen G eschichte. Achte Auf­
lage, herausgegeben  von P a u l  H e r r e .  Leipzig, K. F . K oehler 1912. 
X X , 1290 S. geh. 28 Mk., geb. 31 Mk.

An äusserem  U m fang tro tz  des Zuw achses um  3000 N um m ern ih re r V o r­
gängerin  n ich t zu seh r überlegen, lieg t die 8 . A uflage des D ahlm ann-W aitz  doch 
in w esentlich  v e rän d erte r F orm  vor. S tatt der fün f B earbe ite r d e r 7. A uflage 
(1906— 1907) sind an ih r  n ich t w eniger als 42 bekannte F achgelehrte  beteiligt, so 
dass schon a u f d iese W eise eine noch genauere  und re ichhaltigere  Z usam m en­
ste llu n g  g ew ährle iste t is t als b isher. E ine besonders tiefgre ifende Ä nderung hat 
d e r erste , allgem eine T e il erfahren . B isher zerfiel d iese r in  die G ruppen: I. H ilfs­
w issenschaften , II . Q uellen , I I I .  B ibliographien, L itera tu rberich te , G esam m elte A b­
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handlungen, Z eitschriften , IV . B earbeitungen . D ie le tzte  G ruppe um fasste  die U n ter­
ab te ilungen : 1. U niversa lgesch ich tliche  D arstellungen , 2. A llgem eine deu tsche G e­
schichte, 3. G eschich te  e inze lner G ebiete  und  O rte, 4. B iographien, 5. G esch ich te  
e inze lner V erhältn isse . D ie se r  le tz te  A bschn itt en th ie lt dann  (a— k) R echts-, V er- 
w altungs-, K irchen-, L ite ra tu rgesch ich te  u . a., zum  Schluss das P rivatleben . D urch 
d iesen  A ufbau litt d er ganze e rs te  T e il des W erkes an e iner gew issen  U nüber­
sich tlichkeit, da d ie  G ruppe I I  in ih re r G liederung  sich m it G rupppe IV  nich t 
genau  deckte . D iesem  Ü belstande is t je tz t in g lück lich s te r W eise  dadurch  ab ­
geholfen  w orden, dass au f G ruppe I  (verm ehrt um  M ethodologie und  B ib lio theks­
kunde) u n te r I I —X I die  G esch ich te  e inze lner V erhältn isse  als besondere G ruppen 
folgen, jedesm al geg liedert in a) N achw eise und  H ilfsm ittel, b) Q uellen, c) D ar­
ste llungen . Und h ie r is t es seh r erfreu lich , dass in G ruppe I I I  (K ultu rgesch ich te), 
d e ren  B earbeitung  G e o r g  S t e i n h a u s e n  an v ertrau t w ar, auch d ie  V o l k s k u n d e  
m eh r zu ih rem  R ech te  kom m t, die in  der 7. Aufl. a ls  so lche üb e rh au p t n ich t g e ­
nan n t ist, w enn d o rt auch  die h ie r au fgezählten  W erk e  z. T . bei den einzelnen 
L andesgesch ich ten  au fgezäh lt w aren. D ie  V o lkskunde fasst S teinhausen  als U n te r­
ab te ilung  d e r K u ltu rgesch ich te  neben  Sagen- und  M ärchenforschung, A berg laube, 
S iedelung  und  W ohnung , T ra c h t u. dgl. und  führt un te r d ieser R ub rik  W erke  wie 
E. H. M eyers D eutsche V olkskunde, W ossid los M ecklenburg ische V olksüberliefe­
rungen  u. a. auf. V ie lle ich t hätte d e r Begriff d e r V o lkskunde w eiter gefasst und  
a u f d ie  oben genannten  G ebiete  (A berglaube, T rach t u. dgl.) ausgedehn t w erden 
können, auch lässt sich ü b e r die U nterscheidung  von ‘Q uellen’ und ‘D arste llungen ’ 
bei m anchen  W erken  stre iten . D och das sind  m ehr F ragen  der A nordnung, d ie  
d e r B rauchbarke it des G anzen keinen  A bbruch tun. Auch im  2 T eile  w erden bei 
d e r B ehand lung  d e r e inzelnen Z eitabschn itte  alle w ich tigeren  B ücher und Aufsätze 
vo lkskundlichen  In h a lts  angem erk t. B erücksich tig t sind  d ie  E rscheinungen  bis 
F eb ru a r 1912, und es is t e rfreu lich , dass d iesm al das W erk  als G anzes erschien , 
w as n u r durch  eine  erstaun liche  B esch leunigung  des D ruckes (81 Bogen in ach t 
M onaten!) erm öglich t w urde.

E s w äre klein lich , gegenüber den gele iste ten  'H ercu le i lab o res’ m it E inzel­
w ünschen  und  -ausste llungen  zu kom m en und  den 13 3cs 0 N um m ern, zu denen 
noch  zah lre iche  u nnum erie rte  A rbeiten  tre ten , die eine oder andere  h inzufügen  zu 
w ollen. D as W erk  w ird  auch w eiterh in  ein M uster deutschen  G elehrtenfleisses 
und  ein unen tbeh rliches H ilfsm itte l der F o rschung  bleiben.

B e r l i n - P a n k o w .  B 'r itz  B o e h m .

Jakob Pley, D e lanae in  antiquorum  ritib u s usu ( =  R elig ionsgesehich t- 
liche V ersuche und V orarbeiten , hsg. v. R ichard  W ünsch und Ludw ig 
D eubner, X I. Bd., 2. H eft). G iessen, A. Töpelm am i (vorm als J . R ick er) 
1911. 114 S. 3,60 Mk.

D en  w eitverb re ite ten  G ebrauch  der W olle  im  relig iösen  L eben  des A ltertum s 
le ite t d e r V erf. daraus her, dass ih r als e inem  u ralten  K ultu rbesitz tum  d e r M ensch­
h e it im G ottesd ienst eine eh rw ürd ige  und  heilige S tellung  eingeriium t w urde. 
B esonders ausführlich  behande lt w erden die W ollb inden , d ie als B estandteile  
p rie s te r lich e r T rach t, als Schm uck von W eihgaben, A ltären, T em peln  u. dgl. a ll­
gem ein  bekann t sind (K ap. 2 u. 3). Als A bw ehrm ittel gegen die D äm onen w urde 
die W olle, w ieder m eist in T änienform , besonders im  T o ten k u lt verw endet (K ap. o), 
m it ih re r  relig iösen  B edeutung  hängt die ih r im L iebeszauber und in der M edizin



zugeschriebene K raft eng zusam m en (K ap. 4). Ü berall w eist d e r V erf. au f E n t­
sp rechungen  im  späteren  und heutigen V olksglauben hin. Bei dem  ausfüh rlich  
behandelten  F adenaberg lauben , w ozu Z achariaes Aufsatz oben 21, 151 w ertvolle 
E rgänzungen  liefert, schein t m ir der G esich tspunkt des M ateria ls h in te r dem  d e r  
b indenden  K raft und bisw eilen auch der F arbe  w eit m ehr zu rück treten  zu m üssen. 
D er im  A nfang des zw eiten K apitels aufgestellte  P lan , alle au f die W olle bezüg­
lichen relig iösen G ebräuche a u f d ieselbe W urzel zurückzuführen , ist — vielle ich t 
zum  V orteil des G anzen — n ich t völlig durchgeführt. D enn m it dem  von Kap. 2  

ab betonten  G edanken, die W olle sei wegen ih res  hohen A lters im K ulturleben 
(dass sie  dem  M enschen, ebenso w ie Salz und Eisen (!), ‘ab in itio ’ von der N atu r 
gegeben  sei (S. 25), is t freilich  zu w eit gegriffen) gew isserm assen  für heilig  g e­
halten  w orden, s teh t das im  ersten  Kapitel A usgeführte n ich t rech t im Z usam m en­
hang. D ort w ird  von der bei Inkubationen  und M ysterien berich teten  Sitte des 
S itzens a u f einem  F e l l  ausgehend, dem F e lle  eine rein igende oder auch die V er­
ein igung  m it d e r G ottheit herste llende  K raft zugeschrieben ; die D ielssche Sub­
stitu tionsidee  w ird (S. 8 ) le ider ganz kurz und ohne G egengründe abgetan. Aus 
m ehreren  G ründen is t es zu bedauern , dass die äu sserst fleissige und stoffreiche 
A bhandlung n ich t in deu tscher Sprache ersch ienen  ist.

B e r l i n - P a n k o w .  F r i t z  B o e h m .
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P. Saintyyes, L es R eliques et les Im ages L egendaires. P aris, M ercure 
de F ran ce  1912. 334 S. 3,50 F r. — Derselbe, L a Sim ulation du
M erveilleux, avec P reface  de P ie rre  Jane t. P aris , E. F lam m arion  1912. 
X III, 387 S. 3,50 F r.

E rst 1910, im  20. Jah rg an g  d ieser Z eitschrift, S. 228 f., haben drei w ichtige 
W erke des französischen Forschers (Les Saints S uccesseurs des D ieu x ; Les V ierges 
M eres; Le D iscernem ent du M iracle) eine eingehende W ürd igung  erfahren, und 
schon w ieder tr it t  uns der N am e des üeissigen M annes entgegen in den oben­
zitierten  beiden W erken , in denen eine gew altige F ülle  in teressanten  und bedeut­
sam en Stoffes vera rbe ite t ist. S.s W erke  bew egen sich beständig  au f jen e r
schm alen G renze, wo die re lig ionsh isto rische  und die re lig ionspathologische 
F orschung  sich berühren. Bei der L ek tü re  se iner W erke  bekom m t man durch
unzählige D etails einen ungem ein deutlichen E indruck  davon, w elch innigen
B und die R elig ion  in m anchen ih re r A usstrahlungen m it Ü berspanntheit,
K rankhaftigkeit und Irrs in n , le ider gelegentlich  auch m it gem einem  B etrug  ein- 
gehen  kann. S. g ilt gegenw ärtig  bei unseren  w estlichen N achbarn  als einer der 
ersten  K enner und  H isto riker d ieses eigenartigen, noch so dunklen, aber für die 
G eschichte d e r R elig ionen  m itun ter so aussch laggebend  gew ordenen pathologischen 
G ebiets. U nd m an kann  auch bei uns in D eutsch land  viel von ihm lernen, sow ohl 
was die re iche D arb ietung  des Stoffs betrifft als auch die G esichtspunkte, un ter 
denen e r den Stoff v era rb e ite t und fruch tbar m acht. D ass auch die V olkskunde 
bei ihm  au f ihre R echnung  kom m t, ist schon a prio ri aus den T ite ln  seiner W erke 
zu e ntnehm en. B erühren  und  verknüpfen sich ja  doch die V olkskunde e inerseits 
und  die R elig ionsgesch ich te  sow ie besonders auch die R elig ionspsycholog ie  und 
“Pathologie andererse its  so m annigfach und oft so eng, dass ein und d ieselbe 

ache zugleich von den d re i S tandpunkten aus beleuch te t w erden kann.
■ ^ i e  beiden obigen W erke  zerfallen  in eine F ülle  von E ssais über eine ganze 

e ihe von E inzelfragen. D a  w ird in dem  ersteren  W erk  (R eliques et Im ages) zu­
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nächst gesprochen  ü b e r d ie  W u n d e r  d e s  h l . J a n u a r i u s ,  dessen  B lut, in N eapel 
aufbew ahrt, d re im al im  Ja h re  flüssig w ird  und  W u n d e r tu t. S. ste llt in e iner 
kurzen  h is to rischen  Ü bersich t das F lüssigw erden  des B luts d ieses H eiligen m it 
ähn lichen  E rscheinungen  des A ltertum s und  d e r N euzeit zusam m en und  besp rich t 
dann ausfüh rlich  eine R e ih e  von w issenschaftlichen  G utach ten  und  E xperim en ten  
zu dem  G egenstand . E s g eh t daraus hervor, dass 1. das B lut n ich t kocht, wie 
das V olk  m ein t und  d ie K irche vorgibt, sondern  nu r schm ilz t; dass 2. das 
Schm elzen vor sich geht, w äh rend  d e r P rie s te r  unau fh ö rlich  m it dem  G elasse  
schw ingende Bewegungen m ach t; und dass o. e in  C horknabe beständig  eine dicke 
K erze  d ich t an das G efäss hält, scheinbar, um  das W under dem  V olke deutlich  
.sichtbar zu m achen, in W irk lichkeit, um  d ie T em p era tu r im  Innern  des G efässes 
zu erhöhen. D ie F lü ssig k e it dürfte  e ine M ischung aus B lut und gew issen  chem ischen  
Substanzen sein, du rch  w elche das F lüssigw erden  begünstig t w ird. — E in ­
gehendere  N achrich ten  ü b e r d ie  Q ualitä t des Blutes und  besonders auch  üb er d ie T a t­
sache, dass das B lut bei gew issen  G elegenheiten  sich hartnäck ig  sträub te  zu schm elzen, 
lese  m an bei S. se lbst nach. B esonders am üsan t is t d ie  ausführlich  erzäh lte  und  durch 
B riefe aus dem  K riegsm inisterium  zu P aris  beleg te  T a tsache , dass der H eilige m it d e r 
E innahm e von N eapel du rch  d ie  F ranzosen  i. J . 1799 e rs t ga r n ich t e inverstanden  
w ar und das Schm elzen des B lutes n ich t zu liess, dass e r ab er dann doch ‘g räce 
u l’a rtille rie  e t ä  la  m ousqueterie  du general C ham pionnet’ anderen  S innes w urde 
und  durch d ie  Z u lassung  des W unders  sein E invers tändn is  m it den veränderten  
po litischen  Z uständen  zu erkennen  gab (R eliques et Im ages S. 45 ff.). — D ie vo r­
liegende fleissige B earbeitung  d ieses G egenstandes du rch  S. schein t m ir ab ­
sch liessend  zu sein. N eues w ird sich h ie rü b e r je tz t kaum  noch sagen lassen.

D ann b ring t uns das ers tgenann te  W erk  ausführliche  N achrichten  ü b e r die 
zah llosen  R e l i q u i e n ,  die m an v o n  B u d d h a  u n d  v o n  C h r i s t u s  zu besitzen 
g laubt. E s sind  daru n te r solche, die bis ins g raue  A ltertum  h inaufreichen  und  
ta tsäch lich  v ie lle ich t in e iner B eziehung zu jen en  M ännern  gestsyiden haben ; d a ­
neben  solche, über die sich  e rn s thaft n ich t reden  lässt, sondern  an die m an eben 
n u r g lauben  kann  — w enn m an will. Z u den le tz teren  gehört z. B. der leuch tende 
Schatten , den B uddha zu rückgelassen  haben  soll, d e r noch einige Jah rh u n d erte  
nach  B uddhas T ode  deu tlich  zu sehen w ar, dann ab e r a llm äh lich  verb lasste ; zu 
den  e rs te ren  der berühm te  B odhi-B aum . D ie vielen  heu te  als B odhi-B äum e an- 
gebete ten  einzelnen  E xem plare  gehen  se lb stverständ lich  längst n ich t bis au f 
B uddha  zu rück . W ohl ab e r m üssen  w ir nach S. in der B aum art der F icus re li- 
g iosa, um  d ie es sich h ie r handelt, höchstw ahrschein lich  a lte  K ultbäum e in Ind ien  
seh en ; m öglicherw eise ga lt d ieser B aum  schon vor B uddha als he iliger W ischnu- 
B aum . J a  v ie lle ich t haben  w ir es h ie r m it u rä ltestem  B aum kult zu tun, und die 
buddh is tische  L eh re  h a t ih ren  H eiligen m it dem  Baum  in  B erüh rung  gesetzt, um  
die a lten  vorbuddh istischen  K ulte zu verd rängen , d ie  sich an d iese B aum art 
knüpften . — S. m ag m it d iesen  auch  von anderen  schon g eäusserten  V erm utungen  
du rchaus au f dem rich tigen  W ege sein. E s  w äre aber m eines E rach tens h ie r 
noch zu un tersuchen , ob n ich t den B uddh isten  bei ihrem  B eginnen, B uddha an 
d ie  S telle von W ischnu  zu schieben, gew isse ta tsäch liche  E rlebn isse  B uddhas, die 
sich u n te r e inem  d iese r B äum e abspielten , zu  H ilfe gekom m en sein können. D ie 
Ü berlieferung , dass B uddha un te r dem  B odhi-B aum  die W ah rh e it gefunden habe, 
is t e ine so e inhellige und  h a t deshalb  so viel G laubhaftes an  sich, sie stim m t 
überd ies  auch so seh r m it gew issen  altind ischen  G epflogenheiten überein , dass 
m an sie n ich t e infach von der H and w eisen darf. D ann könnten  ab e r die B odhi- 
B äum e, w enngleich  aus e iner vorgängigen R elig ion  stam m end, doch m it e inem  
gew issen  h is to rischen  R e c h t als B uddha-R eliqu ien  gelten.
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E ine unsagbare  F ü lle  des verd reh testen  und  w ahnw itzigsten Aberglaubens 
drän g t sich  besonders um  die sogenannten R eliqu ien  C hristi zusam m en. S. be­
rich te t gu t d a rü b e r (S. 107— 184), w obei e r freilich  — im G egensatz zu dem  A b­
schn itt ü b e r B uddha — n u r von den körperlichen  R eliqu ien  C hris ti sp rich t, also 
n ich t von den hl. R öcken , den Splittern  vom  K reuz usw . W enn m an will, kann 
m an heu te  noch K opf- und  B arthaar C hristi, seine F inger- und  F ussnägel, den 
N abel, einen Z ahn (den e r im  A lter von neun Jah ren  verloren  hat, au fbew ahrt 
in Soissons), seine T ränen , besonders sein B lut und vieles andere  sehen. S. be­
rücksich tig t in d ie se r A ufzählung, d ie m anches N eue enthält, fast g a r n ich t die in 
D eutsch land  befindlichen R eliqu ien . W ir  können uns freilich  auch  nich t entfernt 
e ines so lchen R eich tum s und so lcher A bw echslung an R eliqu ien  freuen wie F ran k ­
re ich , Ita lien  und  S pan ien ; aber einige nam hafte  kö rperliche  R eliqu ien  C hristi 
b esitzen  w ir in D eu tsch land  doch auch und können uns schon dam it sehen  lassen!
S. sche in t sie n ich t zu kennen. S chliesslich  seien aus dem  erstgenannten  W erk  noch 
die beiden  A bschnitte erw ähnt üb er die H e i l i g e n b i l d e r ,  d ie  g e l e g e n t l i c h  
i h r e  A u g e n  a u f -  u n d  z u g e m a c h t  haben, und ü b e r d ie  v o m  H im m e l g e ­
i a l l  e n e n  R e l i q u i e n .  A uf den langen letzteren  Aufsatz (S. 185— 332) m ache ich 
d ie F reu n d e  d e r V olkskunde besonders aufm erksam , da er viel neuen Stoff bietet.
S. u n te rsche ide t so lche vom  H im m el gefallene R eliqu ien  und T alism ane, die 
m eteoro log ischen  U rsprungs sind  (B litzsteine, D onnerkeile, M eteore, herabgefallene 
S terne), solche, d ie litu rg ischem  G ebrauch  dienen (G locken, Kreuze, P rozessions­
palm en, K erzen, litu rg ische G ew änder; sogar ganze A ltäre sind  vom H im m el g e ­
fallen!), und  endlich  solche, die d e r V erte id igung  des G laubens und der hl. In s ti­
tu tionen  ih ren  U rsp rung  verdanken , also z. B. vom H im m el gekom m ene Briefe, 
in denen  A nw eisungen erteilt, O ffenbarungen gegeben, die Feinde  bekäm pft, die 
H euch ler en tlarv t w erden. Aus aller H erren  L ändern  und bis ins g raueste  A ltertum  
zurück h a t h ie r S. fleissig die e inschlägigen N otizen gesam m elt.

W ir  gehen  zu dem  zw eiten W erke über, zu dem  der bekannte  P a rise r 
P sychologe J a n  e t  ein V orw ort geschrieben  hat. D as W erk  behandelt in drei 
A bschnitten : 1 . d ie sim ulierten  gew öhnlichen K rankheiten , besonders be i B ettlern  
und bei solchen P ersonen , die sich dem  H eeresd ienst entziehen oder durch  vor­
geb liche A rbeitsunfälle  eine R en te  erschw indeln  oder durch  vorgetäuschte K rank­
heiten  e iner B estrafung entgehen w ollen ; 2. die sim ulierten  übernatü rlichen  K rank­
heiten  (B esessenheit, E kstase, M edium ism us); 3. die V ortäuschung  w underbarer 
H eilungen (besonders in L ourdes, und h ier w ieder ganz besonders der höchst 
in teressan te  und  seh r ausführlich  behandelte  F all P ie rre  de R udder). D ie  auch 
so n s t schon öfter beschriebenen , besonders im  M ittela lter zu e iner w ahren  K unst 
^ g e b i l d e t e n  F äh igkeiten  der B ettler, G ebrechen  und körperliche oder seelische 
L eiden  vorzutäuschen, sow ie die m ehr raffin ierte Art heu tiger Schw indler findet 
m an  g u t gesch ildert. In te ressan te  E inb licke erhä lt m an in die berühm ten B ettler- 
H ofstaaten  (cours des m iracles), von deren einem , dem  in Paris, auch V ik to r Hugo 
in seinem  N otre-D am e de P aris  spricht. — S. un terscheidet un te r den V ortäuschern  
von K rankheiten  die M ythom anen und die Pathom im en. D ie e rs te ren  lügen und 
s im ulieren  b loss gew isse K rankheiten  wie B lindheit, T aubheit, Epilepsie, G eistes­
stö rungen  und  dergleichen, w ährend  die Pathom im en sich  n ich t m it dem S im u­
lie ren  begnügen, sondern  sich selbst w irkliche V erletzungen beibringen. In te r­
essan t sind die A usführungen des V erfassers und die dazu gehörigen  ergänzenden 
llnd teilw eise  etw as abw eichenden A nsichten Jane ts  im V orw ort üb er die P sychologie 
d ieser L eute . D ie A usführungen des 2. A bschnitts ü b e r die sim ulierten  ü b e r­
natürlichen  K rankheiten  und  ebenso d ie W underheilungen  können h ie r übergangen  
w erden , da sie e igentliches vo lkskundliches M ateria l n ich t bringen, sondern  rein
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a u f dem  G ebiete der relig iösen  Psycho log ie  und P atho log ie  sow ie a u f dem  d e r  
M edizin liegen.

Im  ganzen w äre über d ie be iden  W erk e  noch zu sagen, dass sie in  bezug  
a u f  das einsch läg ige französische Schrifttum  einen fortlaufenden  seh r gu ten  L ite ra tu r­
nachw eis in den A nm erkungen  geben, durch  den m anches treffliche B uch der 
V erg essen h e it en trissen  w ird . Auch d ie  eng lische  und  besonders die ita lien ische 
L ite ra tu r is t gu t berücksich tig t w orden. S ehr stie fm ü tterlich  w ird  dagegen  die 
d eu tsche  L ite ra tu r behandelt. W ich tige deu tsche  W erke, die berücksich tig t sein 
m üssten , w erden  nie  genannt, dagegen au ffa llenderw eise  m anches ganz abgelegene 
und  heu te  an tiqu ierte  Buch. D er hohe W ert d e r beiden A rbeiten  des V erfassers  
e rle id e t dadurch  indes n u r e ine  seh r geringe  E inbusse .

B e r l i n .  G u s t a v  F o b b e .

Notizen.

H. B ä c h to ld ,  Über die ‘MaihochZeiten’ (Sonntagsblatt der Basler Nachrichten 1912 
Nr. 19). — Die kleine Abhandlung ist ein Abschnitt aus einem vom Verf. geplanten 
Werke über die schweizerischen Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit, stellt allerlei 
Zeugnisse über die verbreitete abergläubische Scheu vorm Heiraten im Mai zusammen 
und sucht den Grund dafür festziistellen, wobei er von der Erklärung Ovids in den Fasti 
(nicht Fastes, wie zweimal zu lesen ist!) 5, 486f. ausgeht. Neben Samters Familien­
festen hätte hier sein neuestes Werk ‘Geburt, Hochzeit und Tod’ angeführt werden sollen. 
Auch auf ähnliche Eheverbote für andere Monate wäre hinzuweisen, s. Ov. fast. 2, 557:
3, 393; 6, 223. — D e rs .,  Heiraten mit zum Tode Verurteilten (ebda. Nr. 39). — Nach dem 
Vorgang von Liebrecht u. a. stellt der Vf. Fälle zusammen, wo zum Tode Verurteilte los­
gelassen werden, wenn sie zur Ehe begehrt wurden mit besonderer Berücksichtigung der­
jenigen, wo eine verurteilte Frau losgebeten wird. [F. B.]

H. B e y e r ,  Die „Serie der kosmischen Gegensätze“ , ein Abschnitt aus zwei 
mexikanischen Bilderhandsi-hriften (Archiv für Anthropologie. N. F. 11, 293 319). — 
Eine scharfsinnige Interpretation von bildlichen Darstellungen des Codex Borgia und des 
Codex Fej6rvary-Mayer, die uns über eine ganze Anzahl seltsamer Gestalten der a lt­
mexikanischen Mythologie näheren Aufschluss gibt. Für die meisten wird eine N atur­
grundlage wahrscheinlich gemacht. Besonders lehrreich sind die Ausführungen über
Quetzalcoatl, den Gott der Finsternis. [H. Michel.]

A. de C ock  cn J. T e i r l in c k ,  Brabantsch Sagenboek 3. deel: Historische Sagen. 
Gent, A. Silier 1912. 303 S. 8". — Mit diesem Bande hat das von der Vlämischen 
Akademie herausgegebene Werk, dessen Trefflichkeit und Zuverlässigkeit wir oben 20, 330 
und 21, 310 rühmen konnten, seinen Abschluss erreicht. Im ganzen erhalten wir 76U 
Nummern mit Varianten, sorgsamen Literaturnachweisen und gelehrten Ausführungen,
dazu ein langes Quellenverzeichnis und ein Ortsregister. Bei den geschichtlichen Sag<en 
sind fast ausschliesslich gedruckte Quellen benutzt von der Reimchronik Hennens von 
M erchtenen an. Am reichsten quillt die Überlieferung über die Person Karls V., aber 
auch von Alba werden einige menschenfreundliche Handlungen erwähnt. Sonst sind etwa 
hervorzuheben nr. 570 der Schwanritter, 577 Hildegardis (hier Regina genannt), 581 d«r 
Gang zum Eisenhammer (hier Kalkofen), 637 Gambrinus, 639 Mannekepis, 645- 648 Eulen- 
spiegel, 690 der Maibaum in Brüssel, 726—754 viele Ortsneckereien, darunter 730 das 
Lied ‘1k kwam lestmael längs de Lom baerdstraet’, welches als ‘Jau  Hinnerk waant up de 
Lam m erstraat’ nach Norddeutschland gedrungen ist und jüngst H. Tardel zu einer Studie
über die Verbreitung und die Lesarten angeregt hat (Kbl. d. V. f. niederdeutsche Sprach­
forschung 33, 14 und 71. 1912). [J. B.]

K. A. G lo n in g ,  Oberösterreichische Volkssagen, gesammelt. 2. Auflage. Linz, 
R. P irn g ru le r 1912. V III, 112 S. 8°. — Die zuerst 1884 erschienene Sammlung ist auf 
Beschluss der Lehrerkonferenz des Bezirks Schärding unternommen und ist ein ehrendes
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Zeugnis für die Heimatliebe der Beteiligten. Aus gedruckten und mündlichen Quellen 
über die keine näheren Angaben gemacht werden, sind die Elementarsagen, die historischen 
legendenhaften, mythischen, romantischen und einige naturgeschichtliche Sagen in knapper 
Form mitgeteilt. Die Gespenster- und Schatzsagen treten sehr zurück; hervorzuheben ist 
etwa S. 49 die Krone des Schlangenkönigs, 48 der Mäuseturm, 76 der Mann im Pfluge 
(Grimm DS. nr 537), 94 die Schwimmersage. [J. B.]

E. G o ld m a n n , Der andelang (Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechts­
geschichte, hsg. von 0 . v. Gierke, 111. Heft). Breslau, M. & H. Marcus 1912. 68 S. 
2,50 Mk. — Der ‘andelang’ wird in mittelalterlichen Urkunden häufig neben Hut, Ring, 
Gürtel, Handschuh u. a. als Rechtssinnbild bei Übertragungen von Liegenschaften genannt, 
die Deutung des Wortes war bisher strittig. Auf Grund einer genauen Untersuchung der 
Urkunden und unter Beibringung zahlreicher volkskundlicher Zeugnisse kommt der Verf. 
zu dem Ergebnis, dass darunter der Kesselhaken zu verstehen sei. Da im katalanischen 
Dialekt und im Patois von Lyonnais, Ardeche und Gilhoc entsprechende Formen belegt 
sind, leitet er den Ursprung des Wortes aus dem Romanischen her. Eine äusserst klare, 
keiner Schwierigkeit aus dem Wege gehende Beweisführung kennzeichnet die Arbeit, 
deren Ergebnis wohl kaum zu bezweifeln ist. Für die mit dem Kesselhaken verbundenen 
Gebräuche beim D ienstantritt vgl. Sartori, Sitte und Brauch 2, 42, zu verweisen ist auch 
auf einen Rev. des trad. pop. 27, 108 Nr. 205 mitgeteilteu Brauch aus Lüttich. [F. B.]

K. G u s in d e ,  Eine vergessene deutsche Sprachinsel im polnischen Oberschlesien 
(/Wort und Brauch’, hsg. v. Th. Siebs und M. Hippe, Heft 7). Breslau, M. & H. Marcus
1911. XVI, 223 S. 8 Mk. — D ers. Schönwald. Beiträge zur Volkskunde und Geschichte 
eines deutschen Dorfes im polnischen Oberschlesien (‘Wort und Brauch’ Heft 10) ebd.
1912. IV, SOS. 2 Mk. — Das erste der beiden aufgeführten Werke bietet eine muster­
gültige, mit Besonnenheit, Geschick und Fleiss durchgeführte Untersuchung der Mundart 
des 4 k m  ssö. von der oberschlesischen Kreisstadt Gleiwitz gelegenen Dorfes Schönwald. 
Es ist etwa 1269 auf Grund und Boden des Klosters Räuden ausgesetzt worden und hat 
mitten unter der polnischen Umgebung Tracht, Gewohnheit und deutsche Mundart bei­
behalten. Auf die vom Westgermanischen ausgehende Darstellung der Laut- und Formen­
lehre des Schönwäldischen und ein Verzeichnis der polnischen Wörter, die im Laufe der 
Jahrhunderte eingedrungen sind, folgt eine alphabetisch geordnete Übersicht des schön- 
^äldischen Sprachgutes, dessen enge Verwandtschaft mit den» Schlesischen von Kätscher 
und Piltsch hervortritt, ein wertvoller Beitrag zu einem künftigen Wörterbuche der 
schlesischen Mundart. In  dem 2. Hefte ist alles zusammengetragen, was sonst dem Ver- 
lasser bei seinen Forschungen entgegengetreten ist. E r bespricht zunächst kurz die Ein­
wanderung deutscher Siedler in Schlesien überhaupt, dann die Gründung von Schönwald 
insbesondere, schildert Land und Leute, Sprache, Personennamen, Tracht (mit Abbildungen), 
Sitte, Brauch und Spiel, wobei meist Bekanntes erwähnt wird, und bringt zuletzt einige 
Ereignisse aus der Geschichte des Dorfes bei, die zur Beurteilung der Ortsverhältnisse 
dienen können. Eine erschöpfende Darstellung der volkskundlichen oder geschichtlichen 
Beiträge ist nicht beabsichtigt. [P. Drechsler.]

H. H u n g e r la n d ,  Der Totenschädel in Glaube und Dichtung (Niedersachsen 17, 
-82 — 284). — In  dem Aufsatz wird u. a. festgestellt, dass das dichterische Motiv von 
dem Schädel, der von seinen Schicksalen im Leben spricht, nicht zum ersten Male von 

v. Liliencron (in dem Gedicht ‘Die neue Eisenbahn’) angewendet worden ist, sondern 
sich schon in einer niederdeutschen Predigt des 18. Jahrhunderts findet. — D e rs ., Das 
‘Fuiin’, ein niederdeutscher Fastnachtsbrauch und seine vergessene rituale Bedeutung 
(Mitteilungen aus dem Quickborn 5, 128—132).— D asFuen gehört zu der weitverbreiteten 
Sitte fruchtbar machender Schläge. Der Name ist m it Mannhardt von ‘fud’ (vulva) her­
zuleiten. [f . B.]

H. J a n t z e n ,  Ostpreussische Sagen, ausgewählt und neu erzählt. Königsberg i. Pr.,
’!* H. Bon 1912. 124 S. 8 U. geb. 2 Mk. — Aus Temmes 1837 erschienenen Volkssagen 

preussens s*n^ ^  Nummern ausgelesen und in geschmackvoller Weise, ohne die üb- 
Jcnen poetisierenden Ausschmückungen erneut; dazu mit guten Abbildungen der Örtlich­
s t e n  und hübschen Vignetten versehen. Ein treffliches Geschenk für die heranwachsende 
Jugend, [ j .  b.J
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K. v. K lin k o  w s tr ö m , Die W ünschelrute und ihre Beweise (Sonderabdruck aus der 
Zeitschrift des Vereins der Gas- und Wasserfachmänner in Österreich-Ungarn 1912) 11 S. — 
Der Verfasser bespricht hierin wieder eine Reihe von Fällen, die er als ‘Beweis’ für die 
"Wirksamkeit der "Wünschelrute ansieht. W ir haben den Eindruck nicht gehabt. Ohne 
grosse Mühe würden diesen Fällen ebenso viele andere entgegengesetzt werden können, 
in denen die W ünschelrute einen Erfolg n ic h t  brachte. Als Beweis für ihre Wirksamkeit 
kann also auch diese Veröffentlichung nicht angesehen werden. [H. Sökeland.j

0 . K o e n ig , Ein Sagenkranz aus dem W aldecker Land. Corbach, H. W. Urspruch 
1911. 99 S. 8°. — Das zierliche Büchlein enthält IG poetisch ausgemalte und m it ein­
gestreuten Versen geschmückte Erzählungen aus der Sagenwelt Waldecks. Es lässt sich 
aber nicht erkennen, wie weit die Volksüberlieferung die Grundlage bildet, und Männer 
der Wissenschaft werden immer auf Curtzes Volksüberlieferungen aus dem Fürstentum 
Waldeck (1860) zurückgreifen müssen. [J. B.j

A. L e s k ie n ,  Zur Technik der serbokroatischen Volkspoesie (Indogermanische 
Forschungen 31, 413—422). — Diese Abhandlung ist eine Ergänzung und W eiter­
führung der Studie, auf die ich oben 21, 435 hingewiesen habe. Die Ergebnisse des 
Vf. werden durch eine Untersuchung der sog. Frauenlieder des ihm seinerzeit noch nicht 
vorliegenden fünften Bandes der ‘Narodne pjesme’ (Agram 1909) in willkommener Weise 
bestätigt. [H. Michel ]

R. v a n  d e r  M e u le n , Zwei litauische Totenklagen aus dem Gouvernement Wilna 
(Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung 44, 360 — 366). — Litauische Totenklagen (.Raudos; 
sind bisher nur in geringer Anzahl veröffentlicht worden. Es ist hohe Zeit, dass die noch 
heute bei den Litauern, Russen und Serben im Volke lebenden Raudos gesammelt werden, 
denn sic sind im Verschwinden begriffen und dürften bald gänzlich ausgestorben seii;. 
Dem Vf. ist es gelungen, zwei sehr charakteristische Totenklagen aufzuzeichnen: er te il' 
ihren W ortlaut m it und fügt die deutsche Übersetzung bei. [H. Michel.]

M i t t e i l u n g e n  d e s  V e re in s  f ü r  k a s c h u b is c h e  V o lk sk u n d e . Heft 7. Herausgegeben 
von J. G u lg o w sk i-S an d d o rf. Leipzig, Harrassowitz. 1912. 48 S. 2 Mk. — Der Provinzial­
konservator B. S c h m id  bringt eine Übersicht über ältere Holzbauten in der Kaschubei, 
der sich eine Arbeit von P. Paschke über ein Strelliner Laubenbaus anschliesst. Zu dem 
Aufsatze des Herausgebers über die Volkskunst in der Kaschubei ist zu erwähnen, dass 
die beschriebenen Hinterglasm alereien auch im bayerischen  Walde Verbreitung hatten, vor. 
wo aus sie in das W ürzburger Schloss Eingang fanden. Weitere Beiträge: P. Paschke und 
Joh. Patock, Sagen. Leo Müller und Dr. Lorenz, Sitten und Gebräuche. Joh. Patock, 
Volkslieder Ders. Aberglaube. Kleine Mitteilungen und Bücheranzeigen. [R. Mielke.]

J. S a h r ,  Deutsche Literaturdenkm äler des 16. Jahrhunderts, Bd. I I I .  2. verbesserte 
und verm einte Auflage (Sammlung Göschen Nr. 36). Berlin und Leipzig, C. J. Göschen
1912. 159 S. 0,80 Mk. — Ausgewählte Stücke aus Brant, Hutten, Fischart, Reinke 
de Vos, Waldis, Alberus und Rollenhagen mit Einleitungen sowie trefflichen Sach- und 
W orterklärungen versehen. Von Alberus wird u. a. die Fabel von der Stadtmaus und der 
Feldmaus mitgeteilt, zu den für die Geschichte des Volksliedes wertvollen Versen 78 f. 
sind Nachweise gegeben. Zur Einführung in die für die Volkskunde wichtige didaktische 
und satirische L iteratur des 16. Jahrhunderts ist das Buch sehr zu empfehlen. [F. B.] 

D as V o g t la n d  u n d  s e in e  N a c h b a r  g e b ie te .  Monatsschrift für heimatliche 
Kunst, L iteratur und Wissenschaft, hsg. von P. M iller, K. A. Findeisen, E. Rösler. 
P lauen i. V., F. Bartels 1912. — Das 1. Heft dieser neuen Zeitschrift enthält zumeist 
Beiträge belletristischer Art, doch soll, wie der Aufruf auf S. 21 erkennen lässt, auch die 
Volkskunde des Vogtlandes gepflegt werden. [F. B.l

R. W o s s id lo , Sagen aus Waren und seiner Umgebung, gesammelt und hsg. 
(Sonderabdruck aus dem  W arener Führer. W aren, M. Sergel 1912). 31 S. 16°. — Eine 
Kostprobe aus Wossidlos ungedruckter grösser mecklenburgischer Sagensammlung, bei 
der auf allgemein verbreitete Hexen-, Teufels- und Spuksagen verzichtet ist. Vielmehr 
hebt W. diejenigen Überlieferungen hervor, die sich auf geheiligte Stätten der Um­
gebung von Waren beziehen und seiner Überzeugung nach auf die Wendenzeit und den 
heidnischen K ult zuruckgehen. [J. B.]
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Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

Freitag, den 25. Oktober 1912. D er V orsitzende, G eh. R a t Prof. 
D r. R o e d i g e r ,  w idm ete dem am  G. Ju n i verstorbenen  Schatzm eister des V ereins, 
D r. F iebelkorn , w arm e W orte  dan k b arer E rinnerung  (s. oben 22, 441). An seine 
Stelle w urde H r. R itte rg u tsb esitze r T re ichel vom  V orstande erw ählt. D er U n t e r ­
z e i c h n e t e  h ie lt den oben 22, 337 ff. bereits abgedruck ten  V ortrag  üb er K erb­
hö lzer und K aveln u n te r V orlegung  e iner g rösseren  A nzahl von O riginalen und 
N achbildungen  aus der Kgl. Sam m lung für deu tsche V olkskunde. A us der an ­
sch liessenden  B esprechung, an d e r sich die H rn. Friedei, R oediger, M onke, M aurer, 
M inden, H öner und L udw ig beteilig ten , g ing hervor, dass der G ebrauch der K erb­
hölzer, H aus- und V iehm arken  sow ohl in Pom m ern als auch in  der M ark noch 
'W ohlbekannt ist. Bei B randenburg  gab es einen sog. K atasterstein , wo der S teuer­
betrag  au f d ie H ausm arken  geleg t w urde. D ie K erbhölzer galten  1873 noch in 
Berlin a ls  rech tsgü ltige  B ew eism ittel. W as die K aveln anbelangt, so is t ih re  V er­
w endung zu r A uslosung z. B. in K lein-H orst in Pom m ern noch bekannt. Im  
W esthavellande heissen die den T agelöhnern  zugeteilten  L andstücke , B rodstücke, 
ß o tte rpo rtionen  usw. Kaveln, was m it d e r altnord ischen  B edeutung des W ortes als 
T eil oder S tück gut übereinstim m t. In  den gerich tlichen  G rundbüchern  w erden 
K aveln oft e rw ähn t in d e r B edeutung von W iesen.

Freitag, den 2 2 .  November 1912. V orsitz Geh. R a t Prof. D r. R oediger. 
f ’rl. E lisabeth  L e m k e  h ielt einen L ich tb ildervortrag : E in  Ausflug nach Sardinien. 
N ach ein igen H inw eisen au f die G eschichte Sardiniens führte die V ortr. S tädte­
b ilder, L andschaften, V olkstrachten und V ersch iedenes vor, was der g rossen F ü lle  
do rt anzutreffenden V olkslebens entnom m en w ar — eines V olkslebens, in dem  
noch ura lte  Ü berlieferungen  zum A usdruck kom m en, wie z. B. die geheu lte  
K lage e iner M utter, die ih r k leines Kind durch den T od  verlor. W ochenlang  
m uss d ie F rau  die W orte  ‘Su trad im en tu  chi m ’ as po rtau ’ usw . vernehm en la ssen ; 
wo sie geht, wo sie steht, bei der A rbeit im H ause, au f der S trasse, au f dem  
^ e ld e . D ie Schädel der H austiere  w erden im  G em üsegarten , bei den B ienen­
stöcken (d ie aus B aum stüm pfen bestehen) usw . gegen den bösen Blick benutzt. 
W ohl selten  w ird man ein L andbesitzerhaus finden, in  dem  nich t ein E sel die 
prim itive G etreidem ühle in B ew egung setzt. D er O chsenkarren  h a t an S telle der 
Speichenräder einfache Scheiben, ln  versch iedenen  G egenden w ird der N ational­
tanz (ballo  tondo) versch ieden  getanzt. Ü ber dies alles w ird die V ortr. au sfüh r­
licher in einem  Aufsatz berichten . H r. Prof. D r. B o l te  sprach sodann üb er F aust- 
sP*ele. E s is t bekannt, dass G oethe durch P uppensp ie le  zu r F austd ich tung  an ­
geregt w urde. D ie letz ten  A usläufer d ieser P uppenkom ödie w aren es, aus denen

er Vortragende am üsante  P roben  der neueren  F aust-V o lksd ich tung  gab (s. oben 
ö. 36 ff.).
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F r e i t a g ,  d e n  13. D e z e m b e r  1912. V orsitz G eh. R a t R oed iger. H r. L ek to r 
D r. H errn. F. W i r t h  h ie lt e inen  von re ichen  m usikalischen  E rläu te rungen  be­
g le ite ten  V ortrag  ü b e r das n iederländ ische  V olkslied  in se in e r h is to rischen  E n t­
w icklung. M itw irkende w aren das So loquartett d e r ‘N iederländ isch -H isto rischen  
K onzerte’ und  das ‘N eue B erliner T o n k ü n stle rin n en -O rch este r’ un te r L eitung  des 
H errn  K apellm eisters Iw an  F r ö b e .  D as re iche  P rogram m  w ar in v ier A bschnitte 

.geg liedert: l. D as V o lkslied  b is zum  17. Jah rh . II. D as ins trum en ta le  L ied  und 
T anz lied  um  d ie  W ende des 16. Jah rh . I I I . In s trum en ta l-T an z lied e r des 17. und
18. Jah rh . IV . D as volksläufige L ied  vom 16. b is zum  li>. Jah rh . F rau  C harlo tte  B o e r -  
l a g e - R e y e r s  (Sopran), F rl. F lo ra  W o l f f - v a n  W e s t e n  (A lt), H e rr Jan  T r i p  (T enor) 
und H err A nton S i s t e r m a n s  (B ass) gaben vortreffliche P roben  ih re r Sangeskunst, 
w ährend  F rau  Jean n e  V o g e l s a n g  (U trecht) a u f der G eige T anzm elod ien  tem peram en t­
voll vo rtrug  und F rl. Id a  v a n  M a id e n  gesch ick t am  F lü g e l begleitete. H r. D r. W i r th  
besp rach  e in le itend  die e inze lnen  A bschnitte  des m usikalischen  P rogram m s. Schon 
M ontaigne en tdeck te  im  16. Ja h rh . den  U ntersch ied  zw ischen V olksm usik  und 
H öhenkunst, ab e r e rs t das 18. Jah rh . u n te rsche ide t beide schärfer. B ei der E n t­
stehung  des V o lksliedes is t das m usikalische  M om ent das w ichtigste. D as  b e ­
kann te  a ltn iederländ ische  D ankgebet w ar u rsp rüng lich  eine T anzm elod ie . Aus der 
ä ltesten  Z eit sind  keine M elodien erhalten , e rs t das M itte lalter g ib t uns K unde 
von m usika lischer V o lkskunst. D as w eltliche L ied  w urde von G eistlichen  zu 
k irch lichen  G esängen um geändert, und  so kann  m an aus d e r k irch lichen  H öhen­
ku n st S ch lüsse au f das V olkslied  z iehen . Später, nach Ü berw indung  d e r alten 
rhy th m isch en  G rundsätze, b ilde t das V o lkslied  die U nterlage der K om positionen, 
a u f  w elche sich  die im  m usikalischen  R ankenw erk  ausschw eifende Stim m e im m er 
w ieder zurückzieh t. Im  17. Ja h rh . finden sich lebenslu stige  T änze  in g rösser 
Zahl. D ie B earbeitung  der V o lkslieder d ie se r Epoche lie fe rt oft P o lyphonien  w ie 
das m oderne O rchester. In n e rh a lb  d e r po litischen  G renzen der N iederlande hat 
es ab e r ein n iederländ isches V o lkslied  n ich t gegeben und  g ib t es auch heu te  n icht. 
M an m uss d ie N iederlande b is D anzig  ausdehnen , um  die H eim at des n ied e r­
länd ischen  V olksliedes zu um grenzen . Sein C h arak te r is t s tu fenw eises F o rt­
sch re iten , im  G egensatz  zum  N orden, wo m an sp runghafte  T on folgen kennt. Im  
L aufe d e r Z eit e rfah ren  die M elodien W andlungen , und die kom m erzielle  E n t­
w icklung des L andes schw ächte  die W iderstandsk raft der L andbew ohner, so dass 
auch  das V olkslied  verschw and. D ie versch iedene A rt der B ildung  führte  einen 
unheilvo llen  B ruch im  V olksleben herbei. D ie P arv en ü -L u x u sk u ltu r m ach te sich 
b reit, e rs tick te  das G em ütsleben  und  den V olksgesang. N un is t es still gew orden 
in H olland; 1624 sch loss d e r letzte ho lländ ische  K om ponist seine A ugen. N ur 
südn iederländ ische  volksläufige L ied e r sind  noch ein ige vorhanden, in F landern  
noch schöne M atrosen lieder. A uch in  D eu tsch land  gre ift d e r M angel an  K ultur- 
und  K unstgem einschaft um  sich, und doch is t die Pflege der V olkskunst, d er 
vo lkstüm lichen  R h y th m ik  ein d ringendes B edürfn is fü r ein  V olk. M öge H olland 
uns in  d iesem  S inne ein absch reckendes B eispiel sein.

B e r l i n . K a r l  B r u n n e r .



B ücher zur B esprechung in der Zeitschrift wolle man an die V erlags­
buchhandlung B e h r e n d  & Co., B erlin  W . 9, L inkstr. 23/4, senden. ° 

B eitrittserk lärungen  zum Verein nehm en der 1. und 2. V orsitzende 
Geh. Ileg ie ru n g sra t Prof. Dr. Max R o e d ig e r ,  B erlin  W . 62, B ayreutherstr. 43, 
und Prof. Dr. Johannes B o l te ,  SO. 26. E lisabethufer 37, sowie der Schatz­
m eiste r R itte rg u tsb esitze r F ranz T r e i c h e l ,  W . 30. L andshu terstr. 22, 
entgegen.

Die nächsten Iiefte werden u .a. bringen: A. A n d ra e , Hausinschriften ans N ord-und 
M itteldeutschland: H. B e rk u s k y , Zur Symbolik der Farben: F B o eh rn , Volkskundliches 
aus der Humanistenliteratur des 16. und 17. Jahrhunderts: J. B o lte , Drei Puppenspiele 
vom Doktor Faust (Schluss): Bilderbogen des 16. bis 17. Jahrhunderts (Forts.): H. C a r s te n s ,  
Volksglauben aus Schleswig-Holstein (Forts.); 0. E b e rm a n n , Zur Aberglaubensliste in Hans 
Vintlers ‘Plucmen der Tugent’ (Schluss); A. G e b h a rd t ,  Das Epitaphium des Michael Fnnck:
S. G ra f , Hianzische Märchen; H H e u f t , Westfälische HausiuscJiriften (Forts.); A. J a c o b y , 
Zum Prozessverfahren gegen die bösen Geister; B. I l g ,  Maltesische Legenden (Forts.):
B. K a h le , Volkskundliche Nachträge (Forts.): B. K o h lb a c h , Feuer und Licht in der 
jüdischen Volkskunde: R. L e h m a n n - N i ts c h e ,  Südamerikanische Volksrätsel; 0 . M e n g h in , 
Tiroler Hochzeits- und Primizgebräuche; C. M ü lle r ,  Nachbarreime aus Obersachsen: 
R. R ie g le r ,  Spechtnamen: M. R o e d ig e r ,  Friedrich der Grosse in Sage, Märchen und 
Volkslied; P. S c h u l le r u s ,  Glaube und Brauch bei Tod und Begräbnis der Romanen 
im Harbachtal (Schluss'; 0 . S c h ü t te ,  Braunschweiger Sagen; I). S t r a t i l ,  Lieder aus 
dem Böhmerwald; A. W e b in g e r , Volkslieder aus Obcrösterreich: zusammenhängende 
Berichte über deutsche und slawische Volkskunde.

Zeitschriftenschau.
Archiv für Religionswissenschaft, hsg. von R. W ü n sc h  16, 1—2. Leipzig, Teubner 191.».
Bayerischer Heimatschutz (früher: Volkskunst und Volkskunde), hsg. von H. B ü c h e r  

10, 9—12. Münchcn, Seyfried & Co. 1912.
Das deutsche Volkslied, Zeitschrift für seine Kenntnis und Pflege, unter der Leitung von 

Dr. J. P o m m e r , H. F r a u n g r u b e r  und K. K ro n fu s s , hsg. von dem Deutschen 
Volksgesang-Vereine in Wien 14, 10. 15, 1 - 2 .  Wien, A. Holder 1912—191;].

Das östliche Deutschböhmcn von E. L a n g e r  11, 3 - 4 .  Braunau i. B. 1911.
Hessische Chronik, Monatsschrift für Familien- und Ortsgeschichtc in Hessen und Hessen- 

Nassau, hsg. von H. B rä u n in g - O c ta v io  und W. D ie h l 2, 1. Darmstadt, 
Wittich 1913.

Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien 42, 5—6. Wien, A. Holder 1912.
Mitteilungen des Vereins für kaschubische Volkskunde, hsg. von J. G u lg o w sk i, Heft 7. 

Leipzig, Harrassowitz 1912.
Mitteilungen des Vereins für sächsische Volkskunde, hsg. vou E. M ogk und H. S tu m m e

6, 2. Dresden, Hansa 1912. (Dazu 6 Bl. Abbildungen mit 1 Textblatt, hervor­
gegangen aus dem Wettbewerb in plastischen Modellen von volkstümlichen Bauten, 
veranstaltet an den höheren Schulen Sachsens 1912).

Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, hsg. von F. M a r tin  52. 
Salzburg, Selbstverlag 1912.

Mitteilungen des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde nr. 17. Freiburg i. Br. 1912.
Schweizerisches Archiv für Volkskunde, hsg. von E. H o ffm a n n  - K ra y e r  und M. l ie y -  

m o n d  16, 4. Basel 1912.
Schweizer Volkskunde, hsg. von E. H o ffm a n n -K ra y e r  2, 1 0 -1 2 . Basel 1912.
Unser Egerland, Monatsschrift für Volks- und Heimatskunde, hsg. von A. J o h n  17, 1— •>. 

Eger 1913.
Upstalsboom-Blätter für ostfricsische Geschichte und Heimatkunde, hsg. von F. R i t t e r ,

2, 5 —6. Emden 1913.
Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Geschichte der Naturwiss. und Medizin, 

14. Bericht. (Aus der klinisch-therapeutischen Wochenschrift 1912 Nr. 13.)
Zeitschrift für Argentinische Volkskunde, hsg. vom Deutschen Lehrerverein Buenos Aires 

durch E. L. S c h m id t  2, 2—3. Buenos Aires, Herpig (Berlin, Voigt) 1912.
Zeitschrift für deutsche Mundarten, hsg. von 0 . H e il ig  und Ph. L enz  1913, 1. 

Berlin, Allg. deutscher Sprachverein.



Zeitschrift für Ethnologie 44, 5. Berlin, Bohrend & Co. li)12.
Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg, <1 Folge, 56. Heft. Innsbruck H>12. 
Zeitschrift für Kolonialsprachen, hsg. von C. M c in h o f  3, 2. Berlin, ü .  Reimer 1913. 
Zeitschrift für österreichische Volkskunde, hsg. von M. H a b e r la n d t  18, 1 — G. Wien, 

A. Holder 1912.
Zeitschrift für deutsche Philologie, hsg. von H. G e r in g  und Fr. K a u f f  m an n  44, 3. 

Stuttgart, Kehlhammer 1912.

A Magyar nemzeti muzeum neprajzi orztiilyanak ertesitöje 13. 3—4. Budapest 1912.
Analccta Bollandiana ed. C. de S m e d t , F. van O r tro y , H. D e le h a y e , A. P o n c e le t .  

P. P e e te r s  et C van de V o r s t  31, 4. 32, 1. Bruxelles 1912 — 1913.
Cesky lid, sbornik venovany studiu lidu ceskeho, red. C. Z ib r t  21, 9 —10. 22, 1— 1. 

Prag, F. Simäcek 1912-1913.
Dricmaandelijkschc Bladen uitgegeven door de Vcreeniging tot onderzoek van taal en 

volksleven in het oosten van Nederland 12, 3 - 4 .  Utrecht, Kemink en zoon 1912.
Etnograficnij sbirnik widaje etnograiiena komisija naukowogo towaristwa irneni Sewßenka 31 

bis 32. Lwow (Lemberg) 1912. — Chronik der ukrainischen Sevcenko-Gesellschaft 
dev Wissenschaften in Lemberg nr. 45 — 50 — 1911, 1 — 4. 1912, J —2.

Folk-Lore, a quarterly review of myth, tradition, Institution and custom 2:’>, 3. London, 
D. N utt 1912.

Fornvänuen, meddelanden frän k. vittevhets historie och antikvitets akademie.n, red. 
af E. E k h o ff  1912, 2 -  4. Stockholm, Wahlström & Widstrand.

Journal of american folk-lore 96—97 = Bd. 25. Lancaster, Pa. & New York 1912.
Maal og minne, norsko studier, u tgit av Bymaals - Läget ved M. O lsen  1912, 1—3. 

Kristiania.
Niirodopisny vestnik ceskoslovansky, vydiivä spolecnost narodopisneho musea ccskoslovans- 
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